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Einleitung
l. Aufgabe und Quellen, Methode und Aufbau

Die vorliegende Arbeit dient der A u f g a b e, die siedlungsentwicklung in
einem Hochgebirgstal der Ötztaler Alpen in Nordtirol darzustellen. Für Ort
und Flur des vornehmlich tändlich geprägten Siedlungsbereiches von Jerzens
im Pitztal sollen Grundlinien der Entwicklung beschrieben, ihre Ursachen
erhellt und ihre Auswirkungen auf das orts- und Flurgefüge erläutert
werden.
Die Untersuchungen gingen vom heutigen Siedlungsbild aus und versuchten,
mitHilfe der t oP og raPhi s c h - g eneti s ch e n M ethod e (l)
die Entwicklungsphasen so weit wie möglich zurilckzuverfolgen. In der Dar-
stellung werden die Grundzüge der Entwicklung umgekehrt in genetischer
Aufeinanderfolge von den ersten Siedlungsspuren bis zum gegenwärtigen
stand aufgezeigt. Dabei werden zeitliche Querschnitte gelegt, die sich im
Laufe der Untersuchungen aus der Art des Gefügewandels von Ort und Flur
ergaben. Es sind die fünf Phasen der Grundlegung der Siedlung, des Ausbaus,
der Differenzierung, der Auflösung und der Neuordnung. NaturgeograPhische
Gegebenheiten werden nicht losgelöst vom EntwicklungsProzeß der Siedlungen
dargestellt. Dem Ziel der Arbeit entsprechend sind sie immer dann in die
Betrachtung einbezogen, wenn ihre Inwertsetzung durch den Menschen erfolg-
te oder sich im Verlauf der Siedlungsentwicklung änderte.
Um einen anschaulichen Vergleich der Flur- und Ortsstruktur der einzelnen
perioden zu ermöglichen, wurde versucht, das jeweilige orts-, Besitz- und

Nutzflächengefüge so genau zu rekonstruieren, daß es in K a r t e n darge-
stellt werden kann. Daher stützen sich die textlichen Ausführungen mehrfach
auf erarbeitete Karten, die den Gefügewandel in vergleichbaren Darstellungen
veranschaulichen. Aus didaktischen Gründen wurden die Karten so angelegt,
daß man den Jerzener Bereich der Blickrichtung des Talbewohners und der
Richtung des Siedlungsausbaus entsprechend nicht von Süden nach Norden,
sondern von der Talsohle hangaufwärts betrachtet; d.h. alle Abbildungen' aus-
genommen Abb. f , sind geostet.'
Die Ergebnisse der Untersuchung beruhen auf wiederholten Geländebegehungen
in den Jahren 1959 - 196?, auJ einer Kartierung der Nutzflächen und einer
eingehenden Befragung, auf Literaturstudium und Auswertung von Karten,
Statistiken, KatasternundUrkunden. Zum wichtigsten Q ue l1 e nma -
t e r i a l, den Katastern, bedarf es einiger Erläuterungen. Zahlreiche An-
gaben liefert der Theresianische Kataster, der im Jahre 17?5 begonnen wur-
de. Er führt alte zu einem Gute gehörenden Grundstücke einzeln, abel ohne

die heutigen Parzellennummern auf. Diese hat man zwat Jahrzehnte später
nachgetragen, doch geben sie für den ausgewählten Untersuchungsbereich im
pitztal in den meisten Fällen eine ungenaue oder sogar nicht zutreffende Lage
der Grundstttcke an. Da zu jedem Grundsttick aber auch der Flurname, die
Nutzungsart, die Größe und jeweils vier der angrenzenden Besitzer genannt
sind, kann man mit Hilfe dieser Angaben die Lage des Grundsttlckes auf de!
ältesten, 1856 aufgenommenen Katastermappe ausfindig machen. Aus diesen
Grundlagen entstanden die Karten der Nufzflächen, der Flurnamen und der
zu jedem Hof gehörenden Besitzflächen für die Zeit um 1775. Außerdem sind
aus dem Theresianischen Kataster. Angaben zu entnehmen über Grundzinse



und die zineeinnehmenden Grundherren sowie äber die dauernde oder wech-
selnde Zugehörigkeit eines Grundsttickes zu einem Hof (trliegenderr und
trwalzende Gütert'). Sie errnöglichten es, Karten des Flureigenturna von
Grundherrs chaften und der Grundstücke mit permanenter Hofzugehörigkeit
zu rekonstruieren. Alle diese filr die Zeit um l775 entworfenen Karten ge-
statteten einereeite eine genaue Darstellung der Siedlungsentwicklung vom
Ende dee I8. Jahrhunderts bie zur Gegenwart, andererseits eind eie die
wichtigste Grundlage filr eine tiefer in die Vergangenheit zur{Ickechreitende
Orts - und I'lurerfore chung.
Eine noch äLtere Quelle ist der Steuerkataster des Gerichtes Imat von 1629.
Er bietet die frtiheete ltickenlose r\ufzählung aller damals vorhandenen bäu-
erlichen Betriebe, ihrer Steuerleistungen, ihrer Behauaungen, ihrer Beeitz-
flächen, deren Nutzung und deren grundherrlicher Zugehörigkeit. Die Aus-
wertung filr den Jerzener Siedlungsbereich scheiterte bisher an den mangeln-
den ortsangaben: die Jerzener Betriebe sind ohne besondere Kennzeichen
unter den Höfen der Gemeinde wenns beschrieben. Hier half die nach dem
Theresianischen Kataster entworfene, auch für ältere Zeit geltende FlurnamenL
karte. Da der Steuerkataster von 1629 f,itr die Besitzflächen aller Höfe eben-
falle Flurnamen angibt, konnten die zum Jerzener Siedlungsbereich gehören-
den Betriebe aus den wenner Höfen ausgesondert werden. Es war zwar nicht
in jedem Fall möglich, die erfaßten Betriebe und ihre Flur auf einer Parzel-
lenkarte zu lokalisieren, doch gelang dies weni.gstens für einige Höfe. Da-
durch war eine weitere Grundlage zur Darstellung von Beeitz- und Nutz-
flächengefüge frtiherer J..hrhunderte gewonnen.
Bisher liegen zweigrößere v e r öffent li ch ung e n über dae pitz-
ta1 vor: eine landeskundliche Darstellung von Anton Bär aue dem Jahr l93g 

_

und eine bevölkerungsgeographische untersuchung von Adolph Läeser 1956.
In beiden Arbeiten werden Fragen der Siedlungsgenese nur arn Rande bertthrt.
Für andere Täler und orte Tirols ist die siedlungsentwicklung zwar schon
vielfach verfolgt worden, doch oft nicht unter dem Aspekt der räumlichen
Struktur. Eingehende Unterauchungen speziell zur älteren Flurgeneee wurden
vom Historiker Hanns Bachmann veröffentlicht. Sie beziehen sich auf Gebiete
des Unterinntales, in denen Anerbenrecht herrscht. Fitr Tiroler Gebiete der
Realerbteilung, zu denen das Pitztal gehört, gab es bis zum Beginn der vor- ,.liegenden Untersuchung noch keine flurgenetischen Arbeiten.
Arbeitsgang und Methode zur Darstellung der siedlungsentwicklung im pitz-
taJ, wie sie oben erläutert wurden, ergaben sich im LauJe der euellenunter-
suchungen. Die Sammlung des Materiale erstreckte sich zunächst auf die Sied-
lungsbereiche von Plangeroß im inneren und Jerzens im äußeren Pitztal. Irn
Laufe der Auearbeitung zwar^g die Vielfalt der I'ragestellungen zu einer räum-
Iichen Beschränkung. Man kann jedoch 6agen, daß der daraufhin ausgewählte
Bereich von Jerzens für das gesamte äußere Pitztal typisch ist. Er umfaßt
die ortschaft Jerzens und alle genetisch, formal und funktional rnit ihr zu-
sammenhängenden wohnplätze und Fluren, ebenso das zugehörige riVald- und
Almgelände, soweit dae Quellenmaterial es erlaubte.
Ahs chließend wurden aus den echon vorhandenen Untersuchungs ergebnis s en
ttber Plangeroß Merkmale, die ftir die siedlungsentwicklung des inneren
Pitztales typisch sind, zu 

"i.r"* v e r g t e i c h herangezogen. Die Ent-
wicklung dee Jerzener Bereiches erfährt damit innerhalb des Pitztaleg eine
Einordnung in größere Zusammenhänge.

z



?. Lage und Begrenzung des Untersuchungsgebietes (Abb. l)

Das pit;tal ist das mittlere der drei großen Tiroler Hochgebirgstäler, die
aus dem Massiv der ötztaler Alpennach Norden zurn Inn entwässern. Im süd-
lichen Weißkamm, dessen höchste Erhebung die Wildspitze (3774 m) ist,
wurzeln die beiden Ursprungstäler des Pitztales. Ihre Bäche vereinigen sich
am Fuß des Mittagskogels in l?30 m Höhe zum Pitzbach. Nach einem 35 km
langen lÄIeg in nord- und nordnordwestlicher Richtung mündet dieser gegen-
tiber dem Hohen Tschirgant bei Imst in 700 rn Höhe in den Inn. Der Geigen-
kamm im Osten trennt den Einzugsbereich des Pitzbaches vom benachbarten
ÖtztaI, der Kaunergrat im Westen vom Kaunertal. Dieses so abgeglenzte Ge-
biet gehört zu dern offiziell nach seinem Bach einheitlich benannten Pitztal und

umfaßt vier Gemeinden: Arzl, wenns, Jerzens und st. Leonhard. Natur- und

kulturräumlich jedoch ist zwischen einem äußeren und einem inneren PitztaL
zu unterscheiden.
Der rund 1550 ha umfassende Jerzener Bereich liegt oberhalb der Talsohle
am Eingang zum inneren Pitztal. Er zieht sich, wie die übrigen größeren
Siedlungen des äußeren Tales, von einer ebneren Terrassenfläche an einem
Hang hinauf bis auf dessen sanften Rücken und in das jenseitige Seitental hin-
ein und umfaßt dreizehn Siedlungsplätze urferschiedlicher Ausprägung in Höhen
zwischen lO00 und 1430 m. Die gesamte Gerneinde Jerzens und innerhalb die-
ser die Teilgemeinde, auch Fraktion Jerzens genannt, greifen in das innere
pitztal hinein; doch wurden bei den Untersuchungen jene Siedlungen der Fraktion
ausgeschieden, die nicht eine für das äußere Pitztal typische Lage haben wie
z.B. die Pitzenhöfe, schönlarch, schön und Kienberg. Das war sehr leicht
möglich, da nur die ausgewählten Terrassen- und Hangsiedlungen zusammen
ein genetisch, formal und funktional in sich geschlossenes Gefüge bilden.

3. Stellung des Pitztales in vor- und frühgeschichtlicher Zeit (Abb. l;Bild l)

In vorgeschichtlicher zeil. war das waldbedeckte Hochgebirge der Alpen für
die nördlich und südlich von ihrn lebenden Menschen zunächst ein unbetretbarer,
breiter Raum Ödland. Die auf Tiroler Boden älteste N-S-Verbindung, die über
d.as verkehrsfeindliche Hochgebirge hinwegführte, ist uns durch Funde aus der
frühen Bronzezeit bekannt. Dieser Weg ging über den Reschen- und Fern-
paß und verlief dort, wo er vorn Inn nach Norden abbog, durch das weite
Im s t e r B e c k e n. Hierhatten sichurn das Jahr 1000 v. Chr. in zwei
Höfen auch schon siedler niedergelassen (Funde von urnengräbern) (2). Durch
den Druck der nördlich und südlich der Alpen nach Osten vorstoßenden Kelten
wurden vermutlich illyrische Stämme aus dern Vorland in das Gebirge gedrängt'
Sie wurden gezwungen, sich in diesem unwirtlichen Rückzugsgebiet anzusiedeln.
tmausgehenden 4. Jahrhundert v. Chr. erreichten sie auch die inneren Teile
Tirots(3).Imst(828 m üNN), dessen Ortsname vorromanischen Ursprungs ist,
war seit dieser Zeit ein ständig bewohnter Ort(4), der sich am Fernverkehrs-
weg des Reschen- und Fernpasses zum Zentrum seiner Umgebung entwickelte.
In die höhergelegenen, dichtbewaldeten Seitentäler drangen zunächst nur Jäger
vor. Wie weit sie dabei auch in das südlich von Imst mündende Pitztal kamen,

können wir an einigen Namen dieser Gegend ablesen. Das Betreten des

äuß e r en Pitz ta 1e s wardurch seineunwegsame Mündungsschlucht
erschwert. Hier reicht die nördliche Kalkalpenzone in das Tal hinein, und der
pitzbach hat sich mit der Annäherung an seine Erosionsbasis tief in den Haupt-



dolomit und in glaziale Schotter und Sande eingeschnitten (5). Jedoch er-
leichtern breite Terraeeenflächen zu beiden Seiten der Pitzbachechlucht den
Weg auf die unteren Hänge des äußeren Pitztales. Die relativ weichenSchie-
fergneiae dee östlichen zeigerbergee und dae leichter verwitterbare phyl-
litiache Material dee weetlichen Venetberges umranden hier ein weiträumigee
Talbecken mit sanfter geneigten und in Leieten und Terraaaen gegliederten
Hängen. Die Terraeeenflächen boten sich den in die unbekannte Wildnie Vor-
dringenden ale nattlrliche Leitwege an. Davon zeugt der heutige ortgname
rrwennsrr auf der Terraege am venethang in 980 m Höhe. Der Name iet.vorro-
maniechen uraprungs (6). von dieeer Terraege aue wird man auch die brei-
te Eineattelung dea Pillera zwischen dem venet und dem Kaunergrat ent-
deckt haben, die daa weiträumige äußere pitztal in 1550 m nach ssw hin
öffnet und es mit dem obereten Inntal verbindet. Man konnte aleo vom Imgter
Becken durch das äußere Pitztal ing oberete Inntal gelangen und dabei einen
Teil der Fernverkehrglinie Reechen-Fernpaß umgehen, die durch daa hier
beeonders schmale und von Muren und Lawinen bedrohte Inntal verlief. Da-
her wird rnan trotz der Höhenunterechiede, die man auf dem piller Weg
ilberwinden mußte (300m von Imet oder 600 m vorn obereten Inntal her), die-
sen um 9 krn kttrzeren und lawinensicheren weg doch öfter benutzt haben.
Dae äußere Pitztal gewann damit als Durchgangsgebiet an Bedeutung.
Man durchetreifte auch dae benachbarte Gelände und drang vom äußeren Tal-
becken aus aogar in dae nach SSE abzweigende, echwer zu begehende
inne re Pitztal vor. DerPitzbachverläßtdas innere Talwiederum
durch eine schlucht, die man tlber eine Terrasse des östlichen Zeigerberges
umgehen kann. von dieser in 1000 - ll00 m Höhe liegenden verebnung ist der
aus jener vorgeschichtlichen Zeit (?) stammende Name rrJerzensn liberliefert.
von hier gelangte man in das tiefeingeschnittene und glazial ttberformte,
typisch trogförmig ausgeprägte innere Tal. Die echroffen Grate steigen be-
sonders im sildlichen Teil mehrfach bie zu Höhen von 3500 m ai und tragen
Gletscher. Die Taleohle zwischen den hohen Kämmen ist so eng, daß sie
stellenweiee den ganzen winter über keine sonne erhält. Der geeamte Be-
reich dee etwa 25 krn langen inneren Pitztales liegt im Gebiet der ötztaler
Gneise. In die vorherrechenden, relativ weichen Schiefergneise sind bedeu-
tend härtere, granitische und arnphibolitigche Gesteine in weetöstlicher
streichrichtung eingelagert. sie werden vom vorwiegend N-s-verlauf enden
Tal geschnitten und verleihen ihrn an diesen Stellen eine besondere enge TaL-
eohle und felsige steilwände, auf denen sich keine Bodenkrume mehr hält.
Aus dieeem Wechsel von härteren und relativ weicheren Gesteinen ergibt sich
eine großräumige Kammerung dee Tales in echluchtartige Engstrecken mit
nackten Felewänden und in weniger steil ausgeprägte Strecken mit breiterer
Talsohle und vegetation tragenden Hängen. Im mittleren Teil des inneren
Pitztales treten in einer solchen Kammer wiederurn Namen aug der Sprache
jener elaten Entdecker des Pitztales auf:rtPiöBme8n, ein Name für eine
heutige siedlung auf dem Talboden, und rrsaxuiren, für ein kleinee Nebental,
beide in der Gegend von St. Leonhard (8).
ob die ersten wanderer nach diesem frtihen vordringen in die unbekann-
te Waldwildnig das Pitztal nur als Jagdrevier od.et auch echon ale Weideland
nutzten, iet nicht bekannt. Für das näher gelegene und häufiger betretene Ge-
biet des äußeren Tales wäre diee denkbar. Genauere Auaeagen laeeen eich
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erst für jene jünger e Zeit machen, in der mit dem Eindringen der Römer
seit l6 v. Chr. die BevöIkerung romanisiert wurde und dae begangene und
genutzte Gelände rätoromanische Bezeichnungen erhielt.

Danken möchte ich allen, die meine Arbeit im Gelände, in Archiven,
Bibliotheken und bei Behörden untersttltzt haben, so auch den Bewohnern
von Jerzens, Herrn Prof. Dr. Finsterwalder und Herrn Prof. Dr. IIg'
Innsbruck. Ihre zahlreichen Ausktinfte und Hinweise machten die Detail-
untersuchung erst möglich.
Ebenso danke ich Herrn Prof. Dr. Hempel, der das Thema stellte und die
Untersuchungen stets hilfsbereit untersttltzt hat, und besonders auch Herrn
Prof. Dr. Mtiller-wille, der mir für die Auswertung des gesammelten Ma-
terials und die Darstellung der Ergebnisse viele Anregungen gegeben hat.

l) MüUer-Wille, Langstreifenflur und Drubbel S. 13, 2) Menghin, Imst'
S. 63, 3) Menghin, Imst, S. 65, 4) Menghin, Imst, S. 66, 5) Bar,
Pitztal, S. 360 und Geologische Spezialkarte, Bl. Landeck, 6) Stolz,
Geschichte von Imst, S. 77, 7) Mündl. Mitteilung von Prof. Dr' K.
Finsterwalder, Innsbruck, 8) Finsterwalder, Hochgebirgsnamen'
s.46.
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I. Grundlegung der Siedlung

Mit Beginn jenet zeit, in der die ersten Jäger das Pitztal durchstreiften,
bildeten sich in zunehmender Dichte Gelände- und später Ortsnamen aus;
mit steigender Nutzung entwickelten sich lilleglinien und bestimmteRechts-
verhältnisBe. Die6e drei !'olgeerscheinungen und zusätzlich die physiogeo-
graphischen Gegebenheiten, die gerade im Hochgebirge für die frtihen Sied-
ler von beeonderer Bedeutung waren, bieten die einzigen Anhaltspunkte, der
Siedlungsgrundlegung irn äußeren Pitzta! nachzuspttren. So können alle Vor-
gänge der Besiedlung mit Hilfe der topographisch-genetischen Methode nur'
annähernd rekonstriert und in einen nur sehr weitgefaßten Zeitraum einge-
ordnet werden.

l. Besiedlung der Terrassen am Venethang (eUU. t; Bild l)

In den Jahrhunderten nach der Angliederung an das Römerreich dehnten die
Bewohner des am Fernverkehrsweg liegenden Ortes Imst bei zunehmender
Bevölkerungszahl ihren Nutzungs- und Siedlungsbereich weite! aus. Eine
Heugewinnung für den Wintervorrat war den Viehzüchtern jener Zeit zwat
bekannt, doch nach Umfang und Intensität beschränkter als heute. Man such-
te daher ausgedehnte Weideflächen, die gerade in den Nebentälern noch un-
gentitzt zur Verfügung standen (l).
Das äußere Pitztal war durch seinen Fernverkehrsweg bereits bekannt, sei-
ne flacheren Hänge und Terrassen konnten ungehindert erreicht, beweidet
und später auch besiedelt werden. Nicht zufällig reihen sich gerade entlang
des Fernweges arnwestlichenVenethang rätoromanische O rt s nam e n
auf: ArzI, Arzlair, Timmels, Blons und Auders (2). Afferdings ist es un-
sicher, ob sich der Ubergang von einer periodischen Beweidung zu einer
stetigen Nutzung und permanenten Siedlung in rätorornanischer Zeit, d. h.
bis etwa 600 n. Chr., bereits vollzogen hatte. Das äußere PitztaL besaß
durch seinen Fernweg Kontakte zum obersten Inntal und dern südlich anschlie-
ßenden Engadin, also zu Gebieten, in denen sich das rätoromanische Volks-
turn noch weit über das ?. Jahrhundert hinaus neben den eindringenden baju-
warischen Siedlern erhielt. Romanische Sprachelemente blieben daher ge-
läufig, und eo ist es hier noch leichter als in anderen Gegenden möglich, daß

rätoromanische Flurnarrten von den nachfolgenden deutschen Siedlern über-
nommen und später dann auf Siedlungen rein deutschen Ursprungs übertra-
gen worden sind (3).
Dochdarf manannehmen, daß sich schon r äto r ornani s ch e S i ed-
I e r auf der bereits von den vorromanischen Entdeckern des Pitztales benann-
ten Terrasse von Wenns und wohl auch auf der von ArzI niedergelassen ha-
ben. Diese Gebiete liegen nur zwei bis drei Gehstunden vorn SiedlunSszen-
trum Imst entfernt in etwa 1000 m Höhe, waren durch häufigere Begehung
gut bekannt und boten ein günstiges Klima und einen fruchtbaren Boden zur
Beackerung. Schotter und Sande in großer Mächtigkeit bauen die Terrassen
von Arzl auf, grusige und steinige Sande bedecken die Wenner Terrasse (4).

Ihre Wasserdurchlässigkeit begtinstigt den Getreideanbau. Da sich das äußere
Pitztal nach zwei Seiten zum oberen Inntal'hin öffnet, hatte es früher ebenso
wie heute Anteil an dessen Klimaverhältnissen. Das Gebiet ist durch die Ket-
ten der Kalkalpen gegen kühle NW-Winde einigermaßen geschützt; so kann



eich der tiber den Piller eindringende gtldliche Föhnwind voll auswirken. Die
ständige Luftbewegung tiber den Piller entlang dee Veneihanges zur Mtind.ung
des Pitztales 1äßt nur aelten Talnebel aufkommen und verhindert, daß eich
in der beckenförmigen 'Weite des äußeren Talee winterliche Kälteeeen bil-
den (5). Daher liegen die Lufttemperaturen irn winter hier höher ale im
Imeter Becken. Auch die heutige Niederechlagsarmut dea oberen Inntalea
tritt im äußeren Pitztal auf. Die beeonderen Boden- und Klimaverhältnieee
haben ohne Zweifel dazu beigetragen, daß siedler, die unter dem Druck d.er
wachsenden Bevölkerung neuen kultivierbaren Boden euchten, gerade daa
äußere Pitztal zur Niederla6sung bevorzugten.
Mit zunehmender Beaiedlung des venethanges längs dea !.ernwegea änderte
eichauch dae N ut z f1 ä c h e ng e ftlg e innerhalb dee äußeren pitz-
talee. vermutlich lagen nun tiberall in siedlungsnähe Acker und wieeen;die
rfeideflächen mußten abseits dee Fernwegee geeucht werden. Ftir diese
standen vornehmlich zwei große Gebiete zur verfiigung: der jenseite des
Pitzbachee liegende Hang des Zeigerberges und der Talboden dee inneren
Pitztales. Letzterer Bereich wurde laut urkunden dee auegehend.en l3.Jahr-
junderts von der gesamten Imster Großgerneinde, dann von der Gemeinde
Arzl im äußeren Pitztal ala Akngelände genutzt (6a). Der Zeigerhang dage-
gen diente den Bauern von wenne als weideboden, wie die Nutzungsrechte
des 16. Jahrhunderts noch erkennen lassen (6b).

2. Besiedlung der Jerzener Terrasee am Zeigerhang (Abb. l; Abb. 9, lO, ll, IZ,Beil. l, 2,3,47 Biid I )

Die W . g e der Arzler Viehherden ins innere Pitztal wie auch dee Wen-
ner viehe zurl: zeigerhang ftihrten über die Jerzener Terrasse. vom ort
wald in der Gemeinde Arzl verlief ein weg auf den Hangleisten dee Zeiger-
berges tiber die heutigen orte Ried und Leins nach Jerzens. Ein zweiter
weg zog von wenns hinab zu der einzigen stelle im äußeren pitztal, an der
sich die Talsohle verbreitert und der Pitzbach sich einst durch ein seichtes
Auengelände hindurchschlängeln mußte. Nach überqueren des Baches stieg
der'weg schräg den Jerzener Terrassenhang hinauf, bie er sich mit dem
erateren lÄIeg beim heutigen Hof Haselbach vereinigte, dann itber den oberen
Rand der Jerzener Terrassenfläche leitete und in seiner eüdöstlichen Fort-
aetzung ing innere Pitztal führte. Dort nennt rnan ihn, so weit er beim
Straßenbau erhalten blieb, noch heute den ilOchsenwegil. Das hohe Alter
dieser wege zeigt sich bis in die Gegenwart an ihrer sehr unregelmäßigen
B r eite.
Alte Almwege sind Leitlinien der Besiedlung (?).Die Jerzener Terrasse, die be_rei'ts in vorromanischer Zeit benannt worden war und auch den rätoromanischenoder frühen deutschen Siedlern des äußeren Pitztales durch die oben;ü;:----"
führten viehtriften bekannt war, bot nun besonders günstige p h y s i o -g e og raphis ch e G rundlag en für eine intensivereNutzung
und Besiedlung. Das nur frach geneigte Gerände der Jerzener Terraese
(unter l0- Gefälle) riegt arn Zeigerhang in lo4o - tl00 rn Höhe. Es ist rnit
Murboden und schotter bedeckt (g). Durch drei Bäche (Haselbach, Dorfbach,
Mühlbach) wird es kleinräumig in Riedel gegliedert ,r.rä faut nach wechseln-
der Breite gegen Westen unvermittelt 100 bis 140 m tief und steil zurn pitz-
bach ab. Nach stiden senkt sich die Terrasse sanft zur 100 m tiefer liegen-
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den Taleohle und ermöglicht dadurch den bequemen Ubergang in das innere
PitztaI. Nach Norden findet die Terrasse eine schmale Fortsetzung in der
Felsleiste von Gistelwies in 1200 m Höhe, an die sich nördlich noch weitere
Terrass en des Zeigerhanges ans chließen. Der SE-exponierte Venethang
oberhalb von Wenns wird ttsonnenbergrt genannt. Im 18. Jahrhundert findet
sich filr den gegentiberliegenden lÄINW-exponierten Zeigerhang mit der Jer-
zerLer. Terrasse auch die Bezeichnung der Schattenseite, nämlich rrNeder-

bergrr (9). Doch ist das Gelände des Jerzener Bereiches gegenitber dem
tibrigen Zeigerhang durch seine SW-Auslage bevorzugt und erhält durch die
Öffnung des Pillers einen besonders langen abendlichen Sonnenschein. Die '

AusläuJer der Aifenspitze am Piller und die vorspringenden Nasen des Zei-
gerberges schützen darüber hinaus den Jerzener Bereich vor heftigeren
Winden. So gedeihen alle auf der Wenner Terrasse am Venet angebauten
Fruchtarten auch auf der um 150 rn höher gelegenen Jerzener Terrasse (10).

Diese günstigen Voraussetzungen für den Ackerbau führten vermutlich schon
in rätoromanischer oder frühdeutscher Zeit zwt Besiedlung der Jerzener
Terrasse. Es läßt sichnicht genaufeststellen, welches die ält e s t e n
H o f p L ät z e von Jerzens sind. Doch werden die Gebäude der ersten
Höfe wahrscheinlich am Rand des Pitztaler Alrnweges, in der Nähe des
wichtigen Ackerlandes und zugleich am wasserspendenden Dorfbach gelegen
haben, und zwar an dessen südlichern Ufer. Denn noch heute bezeichnet
rnan die Hofreihe nördlich des Dorfbaches als rrAußergasserr, die Höfe stid-
Iich des Ortskernes bis zum Mühlbach als Mühlleite und nur die dichtge-
drängte Häusergruppe zwischen diesen beiden Bereichen als den eigentlichen
Ort Jerzens. Darüber hinaus trägt der Flurbereich unterhalb dieses Orts-
zentrums den Namen rrHofackertr.

Lagen die frühen Jerzener Acker auf der anbaugünstigen Terrassenfläche
unterhalb des Wohnplatzes, so dehnte sich der größte Teil des Wiesen- und
Weidegeländes vermutlich oberhalb der Terrasse und der Hofgebäude hang-
aufwärts aus. Dieser östlich an die Terrasse anschließende Hang des Zei-
gerberges zieht sich zunächst rnit, ?3o Steigung steil aufwärts urrd ist mit
Grundmoräne bedeckt, die durch Sotifluktion umgelagert wurde (f f ). Das
Gelände ist WSW-exponiert und besitzt daher eine günstigere Sonnenausla-
ge ale die seitlich anschließenden WNW-exponierten Hangflächen. Hofnähe
und Sonnenauslage führten zui bevorzugten Nutzung gerade dieses Hangbe-
reiches. An seine Funktion als ehemaliges Weidegelände der ersten Terras-
senhöfe erinnern möglicherweise noch heute Flurnamen wie rrdas Gemeinerl
und alte Wegerechte der Jerzener Bauern (tZ). ns bleibt offen, ob der heu-
tige Ortsname Hag (im Jahre I336 "in Gehagge", vgl. Kap; II, l, Anm. 4)
von einer zum Schutz gegen Weidevieh urnzäunten Wiesenfläche herzuleiten
ist oder von dem umzäunten Gelände nahe einer Almhütte, auf welcheg die
Ktihe zum Melken getrieben werden (f 3). Beide Bedeutungen lassen jedoch
auf eine Beweidung des Geländes echließen. Auch Mahdflächen lagen hier
am Hang, das beweieen die heutigen Ortsnamen Larchwies, Angerle, Breit-
wies und Falsterwies.
In 1450 m Höhe geht der steile^re Hang des. Zeigerbergee in ein weniger ge-
neigtes Gelände uber (lZ - L3- Hangsteigung). Quer über den Hang verlau-
fende Altmoränenwälle am unteren Rande dieser Verebnung wirken ale was-
geretauende Querriegel, so daß sich hier stets Gra6 und Erlengebtlsch auf



sumpfigemBoden ausbreiten. Diesen von der Natur geschaffenen W'eide-
platz nutzte man als Almgelände, denn sein Flurname rrKtihtheytt=Kuhalpe (14)
verweist mit Sicherheit auf eine ehemalige M e I k a I rn. Dort, wo die
MoränenwäIle im Norden enden und einer kleinen Ebenheit Raum geben,
kann der Haselbach abfließen und das Gelände entwäseern. Hier bot eich
ein geeigneter Standort ftir die Almhtttte an und ein Lagerplatz ftj: die Kühe.
Dae Gelände erhielt daher den Namenrrkotiger Angerrr, heute Kaitanger (I5).

Aue dieeen Beotachtungen ergibt eich ein N ut z f I ä c h e n g e f it g e,
dae filr die Zeit der Siedlungsgrundlegung al.6 typisch anzusehen ist (Abb. lZ,
Beif. 4). Inmitten eihes großen Waldgebietes war eine nur kleine Offen-
landineel mit Anbau- und Mahdflächen entstanden; der größere TeiI des
Nutzlandes, die Weiden, Iagen irn rÄrald (I 6). Die räumliche Anordnung der
Flächen war von zwei Faktoren abhäingigr von den ökonomiechen Aneprüchen
der Betriebe und von den Eigenechaften dee Naturraumee, die aich der
Mensch nach eeinen Beditrfnieeen nutzbar machte. Die ökonomieche rdeal-
form eines landwirtechaftlichen Betriebes, die Kreisfläche, in deren Mit-
telpunkt die Betriebsstätte liegt (f?), wurde hier eichtbar in dem nur
periodisch beeuchten Gebiet rund um die saisonsiedlung der Almhittte und
in den Nutzflächänringen um die permanente Hofstätte. Arbeits- und Er-
tragsintensität nahmen auf dieeen Ringen mit wacheender Entfernung vom
Hof ab. Unter dem Einfluß der nattirlichen Standortsqualitäten wurde die
kreiaförmige ordnung ilberlagert von einer eineeitig hangaufwärts angeord-
neten Staffelung der Nutzflächen. Dies wird deutlich in der asymmetrischen
Lage des Ackerlandes innerhalb dee Intensivkulturlandee (18), in der ein-
seitigen Ausdehnung der wieeen, in dem nur am oberen Hang anschließenden
Almgelände, in der Lage des gesamten Nutzflächenkomplexes am unteren
und des Ödlandes am oberen Rande des waldbereiches. Entspreche.rä d"t
wachsenden Entfernung vom Ort und zusätzlich entsprechend der zunehmen-
den Hangsteigung und Höhenlage nahm die Intensität der Nutzung auch hier .

stufenweise ab.
Die Größenstufung der Nutzflächen von geringer Ackerfläche itber wiesen
bis zu ausgedehntem weideland verdeutlicht die vornehmlich auf die vieh-
haltung ausgerichtete W i r t s c haf t s f üh r un g . Sie beruht auf
jener Art der'weidewirtschaft, die dem alpinen Jahreszeitenklima ent-
epricht: Im Sommer wurden die höher im V/ald und auf Malten gelegenen,
nur periodisch nutzbaren weideplätze aufgesucht. Da sie hoffern lagen, ent-
standen auf ihnen die annuell-temporal benutzten siedrungen der Almhüt-
ten (I9). Die alpine Winterperiode zwang zum Verlasgen der Weiden, zur
Aufstallung und staluütterung dee viehs und dadurch zur Heu- und Laubvor-
ratswirtechaft. Da aber diese Vorratswirtschaft im I'rühmittelalter noch
nicht so intensiv betrieben wurde wie in späteren Jahrhunderten, mußte die
Auedehnung der Mahdflächen auffallend klein sein, die dea weidegeltindea
demgemäß größer. verrnutlich trieb man das vieh in den übergangezeiten
des Frühjahre und Herbstee in den rings um die Dauereiedlung liegenden'wald auf die Heimweide. Die viehwirtechaft, vornehrnlich auf Al.rn- und'Waldweide beruhend, beatimmte also die Betriebsftlhrung der älteeteu Höfe.
Der Jerzener Bauer aus jener Zeit der Siedlungsgrundlegung war ein
A 1m - w ald - v i ehb a ue r, der, aufder Grundlage dea für denEi-
genbedarf aus reichend vorhandenen Ackerlandes, weitgehend autark wirt-
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6chaften konnte.
Die Besiedlung der Jerzener Terrasse ist nicht genau zu datieren, trlan

kannnur eine weite z e it s p a nn e annehmen: die siedlungsgrundle-
gung erfolgte im ersten Jahrtausend n. chr.. Der älteste siedlungsplatz
wurde später zum Siedlungszentrum und AusgangsPunkt der weiteren Ent-
wicklung am Jerzener Zeigerhang. Er soll im folgenden durch den Begriff
t tAlts iedlungr I von den s päteren rrAusbaus iedlungenr I abg ehoben werden-
Urkundliche Nennungen der Jerzener Siedlun$, überhaupt der AltEiedlung
des äußeren Pitztales, 6etzen erst im Hochmittelalter ein: 1070 wird zwar
schon walda (wald, Gem. Arzl) genannt, dagegen erscheint wennes (wenns)

erst lZl9. Arcel (Arzi) und Tumels (T'immls) werden 1260 zum ersten Mal
bezeugt (ZO). LZ75 ist rnit der Bezeichnung rrlrzarrt vermutlich ein Bewohner
von Jerzens gemeint (Zt), eUenso mitrrHannes de lrtztrum l3OO (22). Ein
Jahr zuvor verkauft ein Gebhart von Fliess ein Gut zwttl}ztt (23), l3l5 er-
scheint das trPutzentalrr rnit rrlr'tzenstt und anderen Orten als gteuerlicher

Ortsverband (24), l33l und 1336 wirdrrlrzensrr, bzw. rrlrzerrin einer
Stamser Schenkung und einemUrbar genannt (25), 1355 verkar.ft ein Hans

von wenns sein Gut zu ilIrtzestr an Jörgen von starkenbetg (26). Zu dieser
Zeit aber bezog sich der Name rrJerzensrt wahrscheinlich schon nicht rnehr
allein auf die Altsiedlung der Terrasse, sondern bereits urnfassender
auch auf die Ausbauhöfe des Hanges.

3. Zueammenfassung

Alte Verkehrswege waren im äußeren Pitztal Leitlinien der Besiedlung. Zu-
nächst folgten in vor- und frühgeschichtlicher Zeit Nutzung und siedlung
vom siedlungszentrum Imst aus der Abkärzung eines äberregionalen N-s-
Fernverkehlsweges durch das äußere Pitztal entlang des Venethanges. Zum
Wirtschaftsbereich der dort gegründeten Siedlung Wenns gehörte der gegenüber-
liegende Zeigerberg, über dessen Hang ein Almweg der Großgemeinde Imst
ins innere Pitztal zog. An diesern lokalen Wirtschaftsweg setzte unter
rätoromanischen oder deutschen Bauern - vermutlich im Frtihmittelalter -
die Jerzener Altsiedlung an. Es entstand also in einem bisher nur periodisch
und extensiv genutzten Randgebiet der ökumene ein neuer, Permanenter und

weitgehend autark bewirtschafteter Siedlungsplatz. Er lag in ll00 rn Höhe

am südlichen Ufer des Dorfbaches auf der Grenze zwischen einer anbau-
gtinstigen, ebneren Terrassenfläche und dem Wiesen- und Weidegelände des

insteigenden Hanges. Die frühen Jerzener Bauern waren weitgehend autark
lebende Alm-wald-viehbauern; ihre wirtschaft beruhte vor allem auf der
viehhaltung rnit jahres z eitlich we chs elndem w eidegang auf höhe rgeleg enen

Wald- und Grasflächen und gleichzeitiger Futtervorsorge für die winterliche
Aufstallung. Dieser Almwirtschaft entsPrach ein Zweisiedlungssystern mit
permanenter Hofsiedlung auf der tiefergelegenen Anbauterrasse und an-
nuell-temporal benutzter Almhütte 350 m oberhalb des Heimortes.
Urkundliche Nennungen der Altsiedlungen im äußeren Pitztal setzten erEt
im Hochmittelalter ein. Bewohner von Jerzens wurden zurn ersten MaI im
Jahr lZ?5 genannt.

l) Wopfner, Besiedlung, S. 49, 2) Sar, Pitztal, S. 3?3, 3) Bär, Pitztal S.373
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4) Ber, Pitztal, S. 362i Porsche, Betriebew. Untere. , S. 24, 5) Bär, pitz-
tal , S. 364 f., 6a) Stolz, Landesbeschreibung, S. 5f g f, 6b) Die Gemar_
kungen der w'enner und Brennwalder Bauern reichten um 1560 noch auf
den jenseitigen Zeigerhang hinüber. Auch nutzten die Wenner, teilweise
mit den Jerzenern zueammen, Holz und rüeide am Zeigerhang und hatten
ein Durchtriebsrecht zur bezeiclrnenderweise noch jenseits dee Zeiger-
kammee liegenden'wenner Alm. von den drei Brticken, die r560 im
i:ußeren Pitztal itber den Pitzbach filhrten, erscheint jene zwiechen Wenne
und Jerzens als die wichtigste. vgl. Ehehaft der'wennser gemainde,
s. 179 f' 7) wopfner, 'wandrungen dee verkehrsnetzes, s. r3?, g) Mündl.
Mittei.lung von D.r. Mair, Innsbruck, 9) Theres. Kataster um l??5:trDie
Gemeinden am Nederberg', l0) Bar, pitztal, s. 365, ll) Mündt. Mit-
teilung von Dr. Mair, Innebruck, lZ) Obwohl das Gelände im Jahre f 560
irn Privatbesitz als 'wieee genutzt wurde, hatten die Jerzener Bauernrfnach St. Jakobietagtt (25. Juli) freien Weg über die ttlangwies n (zwiechen
Rettlbach und Klapfbach oberhalb von Hag), {iber das rrsomelrr und die nKerz-
wiesrr (bei Kaitanger) und, go oft eie ee bedurften, zwei offene rirege ttber
die Haeelbacher wieeen. vgl. Ehehaft der wennser gernainde, s. lgz f.,

r3) Die letztere Bedeutung iet auf den pitztaler und den-benachbarten Tiro-ler Almen auch heute bekannt, 14) Mündl. Mitteilung von prof. Dr. K.
Finsterwalder, Innsbruck, l5) Mitndl. Mitteilung von prof. Dr. K. I.ineter_
walder, Innsbruck, l6) Da über die Baumarten dee Waldbestandee nichta
bekannt ist, mußte dieser Gesichtepunkt irn Kartenentwurf.und in den Aue-
filhrungen unberticksichtigt bleiben. vermutlich reichte die alpine Laub-
waldgrenze i.n jener Zeit höher hinauf ala heute, da ein relativ mildee
Klima herrschte. Vgl. Flohn, Klimaechwankungen, S. ZO5, l?) Hernpel,
wirtschaftsgeogr. Höhenstufen, s. g , lg) unter Inteneivkulturland. wer-
den in der vorliegenden untersuchung Gärten, Acker und wieeen veratan-

. den, jene Flächen alao, die als privat genutztes Land mit hohem Arbeits-
aufwand die im Vergleich zur übrigen Nutzfläche d.eg Siedlungebereicheg
höcheten Erträge liefern , I9) Klassifikation von Siedlungeart und Be_
nutzungsfolge vgl. Müller-wille, Menschliche siedlurrg, s. 145, zo) stolz,
Landeebeschreibung, s. 5ll, zr) storz, Redlich-Feet'chr. , s. 34 f.:.,

22) stoLz, Redrich-Feetschr. , s. 3g r,. ,'23) storz, Dorfbuch wenns, s. 5,
24) stolz, Landesbeschreibung, s. sz9, 25) stolz, Dorlbuch wenns, s. 5 und.

Landesbeschreibung, s. sz9, 26) Brief dee Hans, wernhers sohn von
Wenns, LRA Innsbruck, Urkunde 3902.
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1I. Mittelalterlicher Ausbau

I. Gründung von Ausbauhöfen (Abb. 12, Beil. 4)

Das Anwachsen der Bevölkerungszahl machte im Hochmittelalter einen Sied-
lungsausbau notwendig. Vermutlich erweiterte man zunächst die Siedlung auf
der anbaugänstigen Terrassenfläche. Der Ort Jerzens dehnte sich dabei
längs des Pitztaler Almweges in zwei Richtungen aus; man grtindete Höfe j.n

der ilAußerrr-gasse nördlich des Dorfbaches und an der Mühlleite südlich des
Ortskernes. Unbekannt ist, ob die Jerzener Altsiedlung aus einem Einzel-'
hof oder einer Hofgruppe bestand. Doch spätestens in der mittelalterlichen
Ausbauperiode wuchs Jerzens zu einem W e i I e r an. In den Urkunden
des 16. Jahrhunderts wird der Ort als rrRiedtrbezeichnet (vgl. auch den Flur-
narnen rrRiederängertt).
Auchneue, einzeln lieg ende Höf e wurdengegründet: der
Hof Haselbach nördlich von Jerzens, am Haselbach gelegen, dort, wo sich
die beiden von Wald (bei Arzl) und Wenns kornmenden Viehtriften auf der
Jerzener Terrasse vereinigten, und der Niederhof südlich von Jerzens,50 m
unterha!.b der Altsiedlung und jenseits des Mühlbaches gelegen. Für beide
Höfe bot sich das nördlich und südlich der Altsiedlung liegende, flach geneig-
te Terrassengelände für den Ackerbau an. Die beiden Bäche spendeten Trink-
wasser, ihre feuchten Ufer Gras.
Damit war die gesamte Terrassenfläche in das Intensivkulturland einbezogen
worden. Hof- und Flurausbauten waren jetzt nur noch am aufsteigenden Hang
möglich. Hier gründete man denn auch die Einzelhöfe von Gistelwies, Kaitan-
ger, Hag, Schweighof, Breitwies und Egg. Demnach sind - anders als bei den
Terrassenhöfen - särntliche Ha n g h ö f e des Jerzener Siedlungsberei-
ches Ausbauhöfe (l). Sie entstandeninLZZ} - 1430mHöheober-
halb von Jerzens in jenem Hangbereich, der wegen seiner WSIIV-Auslage be-
reits von den Althöfen in der Nutzung bevorzugt worden war. Nur der Hof
Gistelwies wurde f.ast 2 km nördlich des Siedlungszentrums auf einer schma-
len Felsleiste gegründet. Die Verebnungsfläche war den Bauern bekannt, da
der Almweg von Wald nach Jerzens über sie hinwegführte. So hatte der neue
Hof Gistelwies nach zwei Richtungen hin einen bequemen Weganschluß. Viel-
leicht spielten Wege auch bei der Standortwahl für Hag und Schweig-
hof eine RoIIe, denn beide Hofstätten liegen an alten, hangaufwärtsführenden
Wirtschaftspfaden (vgl. Kap. II, 3). Alle neuen Hofstätten entstanden in der
Nähe von Bächen oder doch so, daß man bequem eine Wasserleitung zu den
Hofgebäuden hinleiten konnte. Einen für Gebäude relativ ebenen Standort fan-
den nur die Siedler von Kaitanger und Gistelwies, die übrigen mußten ihre
Häuser am steilen Hang erbauen.
Die neuen Höfe wurden in drei verschiedenen Nutzungsbereichen der Altsied-
lung angelegt: l. auf Wiesenland (Ortsname Gistelwies, Breitwies, vielleicht
auch Hag, vgl. Kap. l, Z), Z. als Rodungsinsel mitten im Wald (Egg) und
3. auf Weideland durch Urnwandlung einer bisher periodisch genutzten Alm in
eine Dauersiedlung (Xaitanger). Da, wie schon erwähnt, in früheren Zeiten
die Heugewinnung weniger intensiv betrieben wurde als etwa seit dern hohen
Mittelalter, das Vieh also bis weit in den Herbst auf der Weide bleiben mußte,
waren die Almgebärde dem Aufenthalt während der kalten Jahreszeit vermut-
lich besser angepaßt als heute. Um so leichter konnte man sich daher hier
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fitr dae gar^ze Jahr einrichten (2). Auch war der "kotige Angerrr (Kaitanger),
den die lagernden Kilhe reichlich rnit Dünger ve16ahen, besondera gut ge-
eignet, in bleibendee Wieeenland urngewandelt zu werden. Damit echob sich
im Jerzener Bereich die Höhengrenze der Dauersiedlung bie in das zuvor
nur periodiech besuchte Almgelände vor und erreichte bei Kaitanger in
1430 rn Höhe ihre bis in die jüngste Zeit reichende höchste Lage.
Die G rtlndung I zei t derAusbauhöfeaufder Terrasseundam
Hang läßt sich nicht genau festlegen. Ein Schwaighof rtPraitwierrwird bereits
im Jahr 1280 als Eigentum des Kloeters Stams genannt (3). Hag und Egg er-
scheinen urkundlich L336 (4), Gistelwies taucht ale I'iustleine wierr in der Z.
Hälfte dee 14. Jahrhunderts auf (5). Zu'ar fand ich Haselbach fttr 1422, Nie-
derhof für 1476, Schweigho{ für 1554, Kaitanger als Dauersiedlung erst f{ir
1629 urkundlich belegt (6), doch müssen zumindest Niederhof und Haeelbach
wegen der Gunst ihrer Lage und auf Grund ihree ältesten rekonstruierbaren
Besitzstandes eehr viel älter sein.
Leider fehleh ftir den Jerzener Siedlungsbereich genaue Angaben über die
G r il n d e r der Ausbauhöfe. waren eg freie Bauern oder Großgrundher-
ren? rrDie in der mittelalterlichen Agrarverfassung allenthalben wahrnehm-
bare Erscheinung, daß Grundeigenturn und Bewirtschaftung von Grund und
Boden meist getrennt voneinander auftreten, wiederholt sich auch in Tiroltr(?).
Alle Ausbauhöfe im Jerzener Siedlungsbereich erscheinen bei ihren ersten
urkundlichen Nennungen als grundherrliches Eigentum, das von Bauern be-
wirtschaftet wird. Breitwies (Schweighof ?), Hag und Egg sind zu Anfang dea
14. Jahrhunderte im Besitz des Klostere stame im Inntal (8), Gistelwies ge-
hörte zu dieser Zeit den Herren von starkenberg bei Imst (9), Niederhof war
ein Tiroler Mannslehen (10), Kaitanger zinste 1629 an das Pfarrhaue in Wenns,
Haselbach an einen Hannsen von ... (ll). wopfner vermutet, daß bäuerli-
che Eigengüter irn frtihen Mittelalter zahlreicher vorhanden waren als irn
späteren und daß viel vom Grundbesitz der bäuerlichen Eigentilmer im Lauf
der Zeit den Grundherrschaften eingegliedert worden i6t (12). Anderereeits
aber lag ein großer Teil des mittelalterlichen Siedl.ungsausbaue allein in
den Händen von Großgrundherren. Ein vorstoß der Dauereiedlungen in ent-
fernt und hochgelegene Bereiche war nur auf der Grundlage einer intensive-
ren viehwirtschaft möglich, die gleichzeitig auf den Austauech von vieh-
produkten gegen Ackerbauprodukte aus den Anbaugebieten angewiesen war.
Kapital und Interesse fitr die Gritndung von reinen Viehwirtschaftshöfen hat-
ten in jener zeit die Grundherrschaften (r3). sie stellten Grund und Boden
zur Hofneugrtindung zur Verfügung, teilten den Höfen als rreisernenrr Bestand
eine bestimrnte ZahL an Kühen zu, in manchen Fällen auch Salz- und Getrei-
delieferungen, und forderten dafär vom Bewirtschafter, dem Baumann dee
Hofes, einen bestimmten jährlichen Zins, zumeist in Käeeabgaben. Dieee
grundherrlichen Viehwirtschaftshöfe nannte man S chwa igh öf e.
Auch im Jerzener Siedlungsbereich gab es unter den am Hang gelegenen
Ausbauhöfen Schwaighöfe. Als solche werden Breitwies (=Schweighof ?),
Hag und Egg in den stamser urbaren dee 14. Jahrhundertg (14) und schweig-
hof, Hag und Egg in der Jerzener ordnung der Alpe Tone von 1554 bezeich-
net. Diese drei Höfe zahlten Käsezinee und erhielten vorn Grundherren jähr-
lich bestimmte salz-, z. T. auch Getreidemengen zugeteilt. Die Grundherr-
schaft spielte also für die Existenz und Erhaltung der Schwaighöfe eine ent-
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scheidende Rolle. Daher rnöchte man vermuten, daß die drei genannten Be-
triebe, vielleicht auch die tibrigen Jerzener Ausbauhöfe am Hang, als grund-
herrliche Güter nicht nur später genannt, sondern auch als solche gegründet
worden sind. Die Grtindung der Tiroler Schwaighöfe unter der Führung der
Grundherrschaft erfolgte vorwiegend im 12. und 13. Jahrhundert und in der
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts (l 5). Man kann annehmen, daß auch der
Schwerpunkt der Ausbauperiode des Jerzener Siedlungsbereiches mit diesen
Daten gekennzeichnet ist.
2. Betriebsgruppen

Nach den urkundlichen Nennungen der Naturalzinse der Bauern an ihre Grund-
herren lassen sich für die Zeit des Mittelalters im Jerzener Siedlungsbereich
zwei Betriebsgruppen unters cheiden: l. wirtschaftlic h weitgehend autarke
Höfe mit Anbau und Viehwirtschaft der Terrasse, 2. anautarke Höfe mit über-
wiegender Viehwirtschaft am Hang. Art und Betrag der Naturalzinse waren
einerseits von den Produktionsmöglichkeiten des zahlenden Hofes, anderer-
seits aber von den Bedürfnissen des Grundherren bestimmt. Die Naturalzinse
sind also ein nur ungefähres Spiegelbild der tatsächlichen Wirtschaftsproduk-
te der Höfe.
Alle zwischen 1350 und 1450 genannten T e r ra s s enhöfe gabenGetrei-
dezinse, und zwar stets Roggen und Gerste im Verhältnis 3:2 (L6).Zu ihrem
Kleinviehbestand gehörten Schafe, Ziegen, Schweine und Hühner (Abgaben von
je einem Schaf, Lamm, Kitz, zwei Schweineschultern, zwei Hühnern, dreißig
Eiern). Uber die Großviehhaltung sagen die Zinse nichts aus, da solche Abga-
ben bereits von jenen reinen Viehhöfen geliefert wurden, die nichts anderes
als Viehprodukte an die Grundherren entrichten konnten. So wurden Kähe und
Pferde nachweislich auf den Jerzener Hanghöfen gehalten, doch gehörten sie
ohne Zweifel auch zum Viehbestand der Terrassenhöfe. Das bestätigen die al-
ten Alm- und Weiderechte der Bauern des Ortes Jerzens und der ausgedehnte
Besitz der Terrassenhöfe an Wiesenland. Als Beispiel diene der Hof Haselbach,
dessen erfaßter Flurbesitz wahrscheinlich ins Mittelalter zurilckreicht (vgl.
Kap. II,4). Nimmt rnan an, daß von diesem Besitz die heutigen Ackerflächen
auf der Terrasse auch damals dem Anbau dienten, die hofnahen Wiesen zwei-
schnittig waren, wie dies frir 1629 belegt ist, und die hoffernen Wiesen nur
einmal jährlich gemäht wurden, so ergibt sich ein Flächenverhältnis von Acker
zu zweischnittiger Wiese zu einschnittiger Wiese wie l:2:5 oder Acker zu Wie-
se wie 1..7. Zwar ist weniger die Flächengröße als der Flächenertrag für einen
landwirtschaftlichen Betrieb von Bedeutung, doch läßt auch schon das genann-
te Flächenverhältnis deutlich erkennen, daß der Ertrag der Viehhaltung die
Anbauerträge bei weitem überwog. Neben den Wiesen standen der Viehwirt-
schaft die großen Weideflächen im nahen Wald und in der Höhe zur Verfü-
gung. Man darf darüber hinaus nicht vergessen, daß die Zeit zwischen 1280
und 1380 den Höhepunkt der mittelalterlichen \ÄIärmezeit darstellt (l 7), in der
die Laubwaldgrenze im Gebirge höher hinauJreichte ale heute. So war der
Wald dort, wo er sich aus Laubbäumen zusammensetzte, ein ausgezeichneter
Futterlieferant und diente als Hudewald. Die Almbetriebe nutzte man neben-
bei auch zur Schweinemast, wie 1554 von der Alpe Tone bezeugt wurde (l 8).

Die Viehwirtschaft, vornehmlich auf Alm- und Waldweide beruhend, bestimm-
te also die Betriebsführung der Jerzener Terrassenhöfe auch im Mittelal-
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ter. AuJ der Grundlage dee für den Eigenbedarf ausreichend vorhandenen
Ackerlandee wirtgchaftete hier der Alm-Wald-Viehbauer weiterhin weitge -
hend autark.
Fitr die urkundlichfrllhbezeugten Ha ng h ö f e ist Viehhaltung mit
Sicherheit nachzuweisen. Ackerbau wurde zwar vermutlich ebenfalls betrie-
ben (vgl. Kap. II, 3), aber als Schwaighöfe waren Hag, Breitwiea (Schweig-
hof ?) und Egg vor allem Viehhöfe mit eirem feeten Begtand von mindestens
je 6 Rindern (l 9). Die Milch wurde zu Käee verarbeitet. So zinste Breit-
wies im Jahr 1280 150 Käse, 1336 wie Hag und Egg 300 Käae (oder 25 Mark).
Egg erhielt dafilr jährlich 6 Schot Getreide, daa sind ungefähr 30 kg (20),
Breitwiee und Hag empfingen je 2 Strichmaß Salz (2f ). I.ur Gietelwiee ist
die Pferdehaltung urkundlich bezeugt. In der zweiten Hälfte des 14. Jahr-
hunderte mußte der Hof neben einem Geldzine eeinem Grundherren jährlich
zwei Pferde zu beetimmten Diensten zur Verfitgung gtellen (22). Demnach
waren auch die Bauern der Hanghöfe Alm-lÄrald-Viehbauern, deren Betrie-
be aber, im Gegensatz zu den Höfen auf der Terrasse, nicht ohne eine ma-
terielle Unterstützung von seiten ihrer Grundherren existieren konnten. Sie
wirts chafteten anautark.

3. Flurausbau (Abb. 2; Abb. 9, I0, ll,l2; Beil. I,2,3,4; Bifd l2)
Mit der zunehmenden Hofzahl in der Auebauperiode etieg der Bedarf an
Acker-, Wieeen- und Weideland. Infolgedeseen wurde das bieherige Nutz-
flächengefilge durch zwei Vorgänge verändert: Intensivierung dee Ertragee
auf dem vorhandenen Kulturland und Neulandgewinnung. Die Neulandgewin-
nung läßt sich heute noch aus Parzellenformen und Flurnamen klar erfaesen,
während man die Intensivierung dee Kulturlandertragea vielfach zwar nicht
genau nachweieen, jedoch mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen kann.

Zuden Änd e ! ung e n aufdem vorhandenenKulturland gehören die
Ackerlanderweiterungen und die umwandlung von bisher einschnittigen in
zweischnittige Wiesen. Als Ausbauten des A c k e r I a n d e e eind vor
allem jene Flächen anzusehen, die sich heute oberhalb der Terrasse und
der Höfe des Ortes Jerzens itber den ansteigenden Hang ausbreiten. Dort,
wo einst ein Heu- oder Holzries (eteiler, ale Heu- oder Holzrutsche benutz-
ter lffeg) aus dem rÄrald in den Ort filhrte, entstand der rrRißetackerrr. Durch
Schwendwirtschaft machte man sich das nördlich dee Ortee liegende Gelän-
de nutzbar, so daß eich hier heute noch der Flurname rrBrandackertr f{ir
einzelne Parzellen findet (23). Damit rilckte die erweiterte Altsiedlung Jer-
zena au6 der Grenzlage zwischen Acker- und Wiesenland in den Kern eines
Ackerlandringea. Die Grenzen des Ackerlandes wurden seitlich durch den
Haselbach und den Mühlbach gebildet, hangabwärte durch die echarfe Kante
zwischen Terrasge und steilabfall zum Pitzbach, hangaufwärte durch einen
Wirtschaftsweg und den Wald des steiler aufsteigenden Hangea. Der nord-
eüdlich verlaufende alte Alrnweg und der oet-weetlich abfließende Dorfbach
durchschnitten dae Jerzener Anbaugelände, teilten es in vier Komplexe und
machten den Zugang zu den Einzelparzellen möglich. Der Rißetacker wurde
außerdem vom alten Heu- und Holzries durchquert.
Den Ausbauhöfen Haeelbach und Niederhof stand gttnstigee Ackergelände in
Hofnähe zur Verfilgung, ao daß eich noch nördlibh und eildlich des Jerzener
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Anbauringes zwei weitere Anbauflächen auf der Terrasse fanden.
Vermutlich bewirtschafteten auch die neuen Schwaighöfe am Hang in der Nä-
he ihrer Hofstätten Ackerland. Das ist zwar ftlr Schwaighöfe nicht typisch,
jedoch erhielten die Schwaigen Breitwies und Hag von ihrem Grundherren
um 1336 jährlich nur bestimmte Mengen an Salz geliefert (24), mußten wahr-
scheinlich also für den Eigenbedarf Getreide auf der eigenen Flur anbauen.
Auch für den Schwaighof Egg kann, trotz grundherrlicher Getreidelieferun-
gen, die Bewirtschaftung eigener Ackerflächen angenommen werden. Das
Stamser Urbar von 1336 gibt nämlich an erster Stelle Getreidelieferungen
an dietrswaiga Lenczpurgerinnert(in oder bei Wenns, vgl. Kap. II, l, Anm;
4) mit dern seltenen Zlasatz an 1 rrpro seminert. Stolz vermutet nun, daß die-
se Bestimmung sich auch auf die Getreidelieferungen an jene Pitztaler
Schwaighöfe bezieht, die irn Urbar anschließend aufgezählt werden (25). Die-
se Stamser Schwaigen, darunter Egg, Iiegen an sonnenexponierten Hängen
irn äußeren PitztaL. Ihre Bauleute könnten, zumal da gerade zwischen 1280
und 1380 die hochmittelalterliche Wärmeperiode ihren Höhepunkt erreichte (26)
durchaus eigene Ackerflur bearbeitet haben. Nach der Flurnamenkarte von
I775 (Abb. ll, Beil. 3) sonderte ich jene zusammenhängenden Parzellen-
komplexe als vermutlich altes Getreideland der Hanghöfe aus, die den Na-
mentrAckertrtragen (Z?) (vgt. Abb. lZ,Beil. 4). Das ließ sich ohne Schwie-
rigkeit für die drei alten Schwaighöfe durchfiihren und ergab für Egg die
kleinsten Anbauflächen. Demnach kann tatsächlich zutreffen, daß beim
Schwaighof Egg die Getreidemengen nicht ausreichten, so daß der Grundherr
Saatgut hatte zusätzlich liefern müssen. Immerhin hatte nun der Getreide-
anbau im Jerzener Siedlungsbereich um das Jahr 1300 eine obere Höhengren-
ze von 1360 m (Acker bei Schweighof) erreicht.
Einige der Ausbauhöfe am Hang entstanden auf vorhandenem W i e s e n -
1a n d. Uber die bis dahin erreichte Ertragsqualität dieser Wiesen ist
nichts bekannt, doch ist anzunehmen, daß sie jetzt erhöht wurde. Die bisher
siedlungsfernen, jetzt aber hofnah liegenden Wiesen konnten gedüngt und be-
wäesert werden. Beides ist in Tirol für das 13. Jahrhundert urkundlich be-
zeugt (28). Außerdem wurde gerade um diese Zeit die Verbesserung eines
Gerätes bekannt, das eine ausgedehntere Heugewinnung erst ermöglichte:
die Entwicklung der kurzstieligen zur langstieligen Sense, vom gebtlckten
zum aufrechten Stehen des Mähers. Nach Ilg fiel I'in das 12./13. Jahrhun-
dert ... die Umformung der Sense zu ihren heutigen Eigenschaften" (29).
Man darf also vermuten, daß gerade in der Gründungszeit der Ausbauhöfe
die Wiesen des Hanges bis in etwa 1400 rn Höhe von einschnittigen zw zwei-
schnittigen Mahdflächen umgewandelt worden sind.
Da die Ausbauhöfe zumeist auf Nutzland der Althöfe entstanden waren, such-
tennundie neuenwie die alten Höfe, zusätzlich auch N e u1a nd zuge-
winnen. Man ging dabei nicht von der Terrasse hangabwärte oder seitlich
in den Wald hinein, sondern oberhalb der neugegrtindeten Höfe hangaufwärts.
Die hofnahe Flur der neuen Hanghöfe fand ihre obere natürliche Grenze in
den Altmoränenwällen, die in 1450 m Höh^e quer über den Hang ziehen. Das
zunächet flache, dann gleichmäßig mit 23- Steigung sich aufwärtsziehende,
WSW-exponierte Gelände hinter diesen Wäl.len ist als eine breite Hangmul-
de zwischen dsr seitlichen, steileren Nasen des Zeigerberg-Sattelecks und
des Hochzeiger-Emnis eingebettet. Es ist mit eiszeitlichern Grundmoränen-

I7



material bedeckt (30) und wird vom Wasser mehrerer BachläuJe gut durch-
feuchtet.Auf feuchten Untergrundweisen auch die Flurnamen MößI, Muren
und Sumpf hin. Dieses Gelände bietet die besten Voraussetzungen zur Heu-
gewinnung. In mehreren Auebauperioden verschob rnan daher den liVeidebe-
reich gerade hier in größere Höhen und wandelte Weideland in WiesenJlächen
urn.
Aus der Besitzflächenlage der Hangausbauhöfe ist zu schließen, daß der
W i e s e n a u.s b au in der Höhe etwa zwr Zeit der Hofgründungenam
Hang im ausgehenden 13. Jahrhundert oder etwas später begann. Das nahe
der Alm von Kaitanger gelegene Weideland oberhalb der Moränenwälle bis
in 1600 rn Höhe hinauf wurde aufgeteilt, und zwar in lange, hangaufwärts
Iaufende Streifen. Vermutlich ging dadurch bisheriges Gemeinheitsland in
private Nutzung über. Dabei hat vielleicht der Vorgang des Verlogens eine
Rolle gespielt; denn der große Kornplex dieeer Streifenparzellen trägt den
Flurnamen rrauf der Lüßrr, heute Liswiesen, wobei Luss nach Finsterwal-
der den Losanteil eines Bauerngutes meinen kann (30a). Nach Bertelsmei-
er (30b) wäre auch an eine Namensableitung von Lux = Licht zu denken, wie
es für Nutzflächen mit dern Namenrrl-us-Ackertt in Jütland festgestellt wur-
de. An den trl-us-Ackerrrwaren Wachs- bzw. Kerzenabgaben für die Kirche
gebunden. Für die Liswiesen sind mir derartige Bindungen zwar nicht be-
kannt. Doch heißen einige nahegelegene Parzellen im Steuerkataster von
16?9 Kerzwies, im Theresianischen Kataster urn l7?5 Kötzenmahd (Abb. Il,
Beil. 3). Der zugehörige Hof lieferte um 1629 aLs Grundzins wachskerzen
an die st. Johanniskirche in wenns (30c). Die Bachläufe dieises Beröiches
wurden reguliert. so teilt sich der Rettlbach auf den wiesen in zwei Arme,
die im Kataster urn l?75 als wasserwaale bezeichnet werden. In einer spä-
teren, eeitlichen Erweiterung gewann man das stidlich der Liswiesen liegen-
de, zum Mühlbach steiler abfallende Gelände hinzu. Die wiesen tragen den
Flurnamen rrEgglrr und ziehen sich wie di.e Liswiesen bis in l60O rn Höhe
hinauf. So erreichte der Wiesenausbau irn Hochmittelalter eine fast gerad-
Iinig quer ilber den Hang verlaufende Höhengrenze, die bereits 200 m ober-
halb der höchsten Ausbauhöfe lag. Ihrer Höhenlage nach sind Lis und EggI
bereite als Bergwieaen zu bezeichnen, doch werden diese Flächen von den
Bauern noch heute nicht als Bergwiesen angesehen, sondern erst die hang-
aufwärts anechließenden Parzellen. Genese, Parzellierung und die zurnin-
dest filr später nachweisbare intensivere Nutzung heben diese wiesen als
zwar hofferne , aber ertragreichere Flächen von den eigentlichen Bergwie-
sen ab. sie eollen daher im folgenden, der Kürze halber zusammen mit dem
Eggl, als rrLiswieserr von den höheren rrBergwiesenrr unterschieden werden.
Bei einem erneuten Ausbau teilte man das hangaufwärts anschließende Gelän-
de in Blöcke auf und schob die wiesenflächen bis in I680 rn Höhe vor. Ihre
wiederurn auffällig geradlinig quer äber den Hang verlaufende obere Grenze
der Parzellen wird noch heute als trGerade Marchtt bezeichnet, muß also
über lange Zeit hinweg als eine deutliche Grenzlinie empfunden worden sein.
Der Hang des Zeigerbergee geht in der Höhe in einen breit ausgebildeten
Kammrücken ilber, der den Rest einer mitteltertiären Gebirgsoberfläche
darstellt (3r). Der Rticken zeigt nur in seinen höchsten Erhebungen kahlen
Fels (Hochzeiger 2585rn), der größere Teil ist von einer vegetation tragen-
den Bodenkrume bedeckt und bietet sich als günstiges weidegelände an. Im
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Jahre I554 verfaßte die trgemein nachbaurschaft auf Jerzens der pfarr
'Wensrr eine Ordnung der A I p e T o n s (heute Tanzalm), die in dieeem
Höhenbereich liegt. Ihr Weidegelände reichte in frtiheren Zeiten wej.ter hang-
abwärte als heute. Davon zeugen z. B. die Namen ttSchweingampelrr, rram

alten bampenrr und ilAlpmaisrr im jetzigen Waldbereich und die Flurnamen
oberhalb der Geraden March rrTanzrainrr und rrTanzwiesrt. Die Tanzalm dehn-
te eich also einst vom Kammrücken bis hinunter zur Geraden March aus, und
die Gerade March trennte für lange Zeit die tieferliegenden Bergwiesen von
den höherliegenden Weideflächen. Erst in zwei jüngeren Ausbauperioden
schob sich die Höhengrenze der Bergwiesen auch noch über die Gerade March
hinweg bis in 1750 bzw. 1880 m Höhe in das Gelände der Tanzalm vor.

Damit erreichte das Wiesengelände das heutige Ausmaß der langen, hang-
aufwärts ziehenden Kulturland s chne i s e, dievondenAlthöfen
auf der Jerzener Terrasse durch den natürlichen 1ÄIaldgürtel hindurch bis
in das Almgelände des Kammrückens hinaufstößt. Ihr unterer Teil bis zu
den Moränenwällen in 1450 m Höhe trägt die hofnahe FIur der Alt- und Aus-
bauhöfe, ihr weitaus größerer Teil aber wird von den Lis- und den anschlie-
ßenden Bergwiesen eingenommen. Da sich der Mühlbach tief in den Unter-
grund eingeschnitten hat, bildet sein steiles Ufer auf der ganzen Hanglänge
die Südgrenze der Lis- und Bergwiesen. Die nördliche Grenze deckt sich
ungefähr mit dem Rand des Grundmoränenbodens (3 la). Viele Flurnamen
der hochgelegenen Bergwies en bezeichnen Gelände - und Bodenbeschaffen-
heit, t'Gschwendrr und rrStockachtr erinnern an die Rodetätigkeit in der
Ausbauperiode (3 2).
Auch am weniger günstigen, WNW-exponierten Hang oberhalb von Gistel-
wies wandelte man Weideland in Wiesen um. rrRauher Stallrr, ItOberer Stallrt
und "Gaißstallrt heißen jene großen Blockparzellen, die in unregelmäßiger
Breite hier ebenfalls eine Kulturlandschneise im Waldgürtel bilden. Flecken-
haft in den Wald eingestreut sind die Rodungsinseln rrSattleckrr, rrZacklerrl
undrrStaigerr.
Die Erweiterung des Wiesenlandes geschahauf Kostender W e ide f lä -
c h e , die nun aus der relativen Nähe zur Altsiedlung (Kaitanger-Jerzens)
in größere Ferne gedrängt wurde. Weidegelände mußte man jetzt im Wald zu
beiden Seiten der Kulturlandschneise, auf dem Kammrücken des Zeigerberges
und ferner im Riegetal jenseits des Zeigerberges suchen.So unterschied man
1554,t'wie von alter herkommen ist'r(32a), zwischen dem Weidegelände für das
Heimvieh im Waldbereich des Zeigerhanges einerseits und dem Gelände der
Alpe Tons (Tanzatm) auf dem Kammrücken des Zeigerberges fitr das Almvieh
andererseits. In der Ehehaft von 1560 wird außerdem als schon lange genutz-
tes Weidegelände die Riegetalalpe erwähnt (33), die auf einem Seitentalboden
in 1800 - 2200 m Höhe liegt. Der sehr hohe Steilabfall des Riegetales rntlndet
bereits ins innere Pitztal. Man erreicht deshalb dieses Tal am bequemsten
nicht längs seiner Sohle, sondern über die beiderseitigen Hänge. Vom Jerzener
Siedlungsbereicfteigt man zur flachen Felskuppe des Emni (=Ebene) in 2000 m
Höhe auf und voir dort seitlich in das schroffwandige Riegetal hinab. Von der
Tanzalm ist es auch über ein Joch am Hochzeiger in Z?50 m Höhe zu erreichen.
Hier müssen vor allem Schafe geweidet haben, denn der ilber dem Emni auf-
eteigende Grat heißt rtZollbergrr (Zoltn = Schafsmist) (3a).
Mit dem Flurausbau wuchs die Entfernung zwischen den Hofstätten und den
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höhet gelegenen Nutzflächen. Sie mußten durch W e g e rniteinander
verbunden werden, die dernentsprechend nicht quer, sondern parallel zum
Hanggefälle verliefen. Erforderlich waren vor allem zur Almweide führen-
de Viehtriften, die irn Frähjahr und Herbet benutzt wurden, und darüber
hinaus wege, auf denen die Ernte eingebracht wurde. Fuhrwerke wie z.d.
Erntewagen konnten am steileren Hang nicht verwendet werden. Der Bauer
mußte Dung, saatgut, Getreide und Heu auf dem eigenen Ritcken transpor-
tieren (Bild l2). Ausgetretene Pfade entwi,ckelten sich dadurch nicht. Der
Bauer konnte jedoch die Hangneigung ausnutzen, wenn er schwere Lasten
hangabwärte befördern wollte. so kannte man durch den wald ftihrende
Holztriften (hier Holzriese genannt) und wege, auf denen das Heu im winter
bei schneeglätte aus den Heupillen in großen Bttndeln hangabwärte zur Hof-
stätte geschleift wurde.
Jene viehtriften wie diese Ernteschleifpfade, jene Frühjahrs- und Herbst-
wie auch diese Winterwege bildeten sich im Jerzener Siedlungsbereich in nur
geringer Zahl aus; denn wo es möglich war, überquerte man Allmendebo-
den und hielt sich dort nicht irnmer an feste weglinien. Daher sind alte,
durbh den Wald verlaufende Riese wie etwa das Heuries vom Gaißstall nach
Kaitanger im Gelände heute kaum mehr erkennbar. Dagegen lassen sich im
Bereich des parzellierten Intensivkulturlandes im Gelände wie auf dem Ka-
tasterplan zwei alte Pfade noch deutlich nachweisen. Der erste weg, der
stellenweise besonders tief ausgetreten und breit ist, zog in rnehreren win-
dungen von der Altsiedlung Jerzens an Hag-vorbei zum Rand zwischen den
Kühtheyund Liswiesen. vermutlich bildete er jene alte viehtrift, die vom
ort Jerzens zur alten Almweide bei Kaitanger hinaufftihrte. sein unterer
Teil wird bis heute noch als Alrnweg benutzt; dessen Fortsetzung leitet aller-
dings schon seit dem Mittelalter durch waldbesetzten Allrnendenbereich
weiter hinauj zur Tanzalrn. Der zweite weg war ein winterlicher Ernteweg,
auf dem das Heu zu Tal geschleift wurde. Er ftihrte eteil und faet geradli-
nig vorn unteren Rand der Liswiesen an schweighof und Breitwies vorbei
und getzte sich wahrscheinlich durch den wald fort zum weg durch den Rißet-
acker. Beide Hangwege mündeten auf der Terraese in den pitztaler Almweg
ein. Dieser diente als lokaler'wirtschaftsweg und zugleich als verbindungs-
weg talaus- und -einwärts.
Die dargestellten Vorgänge der Kulturlanderweiterung und Intensivierung las-
sen sich nicht genau dat i e r e n. Erst in denstockurbaren des 16. Jahr-
hundertsist das Ausmaß der beiden Kulturlandschneisen urkundlich bezeugt.
Bäi dem steigenden Nutzflächenbedarf der wachssrden Siedlung muß der Flur-
ausbau jedoch schon mit der Anlage der neuen Hanghöfe begonnen haben. De-
ren Grtindung 6etzte spätestens irn 13. Jahrhundert ein.
Da die drei Stamser Schwaighöfe auffallend großen Anteil an den Liswieeen
haben jst anzunehmen, daß sie an der parzellierung des ehemaligen Gemein-
heitslandes unmittelbar beteiligt waren. Dernnach erfolgte die Aufteilung der
Lieswiesen nach 1300. Die heutigen Parzellen auf den Liswieeen lassen sich zu
sieben größeren streifen zusammen:fassen (Abb. z). Möglicherweise kann
man von daher auf die Beteiligung von eieben Höfen an der Verteilung schliea-
sen. Die randlichen streifen, im Besitz der stamser schwaighöfe, betragen
4,?ha und 3, I ha; die Fläche der mittleren vier streifen schwankt zwischen
2'4 und 2,8ha. Die Mannmahdgrößen im Steuerkataster von 1629 lassen sich
leider nicht fär jeden dieser StreiJen ermitteln. Nach dem Theresianiechen
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Kataster von l??5 jedoch haben die streifen eine Größe von rund 20, l6 und
l2 Tagmahd. Reduziert man diese ZahIen auJ einen gemeinsamen Nenner, so

acheint man bei der einstigen Verteilung zweirnal 5 Anteile, einmal 4 und vier-
rnal je 3 Anteile vergeben zu haben. Aus Mangel an Unterlagen sind daraus
keine weiteren Schlußfolgerungen auf die ehemalige Siedlungeetruktur zu ziehen.
Für den beginnenden Siedlungsausbau um 1300 lassen sich Art und Ausdeh-
nung der Nutzflächen nur unter Vorbehalt rekonstruieren (Abb. I2, Beil.4).
Die lokale Lage der oberen Waldgrenze ist für jene rnittelalterliche Wärme-
periode nicht festzustellen. Außerdem bleibt unbekannt, ob in Kaitanger
trotz der Aufteilung der Liswiesen noch eine Melkahn bestand oder ob sich'
zu dieser Zeit bereits in größerer Höhe die Tonsakn entwickelt hatte. Im
übrigenaber zeigt die Karte des N ut z f1 äc h e ng e füg e s imVer-
gleich zu jener aus dem Ende des I0. Jahrhunderts deutlich die Zunahme der
Siedlungsplätze durch Einzelhofgründungen, die Intensivierung dee vorhan-
denen Kulturlandes und die Ausdehnung des Offenlandes rnit seinen Mahd-
flächen hinein in den geschlossenen Waldbereich. Noch bestehen rund um die
Betriebsstätten Nutzflächenringe. Der Weiler Jerzens ist von einern Acker-
landring, die Einzelhöfe am Hang sind rings von zweischnittigen Wiesen um-
geben. Die Almweide schließt sich um die annuell-temporale Siedlungsstät-
te. Doch aetzt sich die Tendenz zwr hangaufwärtsführenden Staffelung im-
mer stärker durch: Der Ausbau von Ort und Flur verlief einseitig hangauf-
wärts. Die Wohnplätze liegen gestuft am Harg, die zweischnittigen Wiesen
des Weilers und alle einschnittigen Wiesen erstrecken sich in ein und der-
eelben Richtung, so daß die bisherige Offenlandinsel innerhalb des Waldes
nun als Schneise des Intensivkulturlandes in das höhergelegene Almgebiet
vorstößt. Der Gesamtkomplex der landwirta chaftlichen Nutzflächen reicht
jetzt in jenen Bereich des Hanges von der Talsohle bis zur vermuteten obe-
ren Waldgrenze hinauf, in dem das Gelände in seitlich vorspringende Berg-
naeen schützend eingebettet und stärker als der übrige Hang sonnseitig ex-
poniert ist.

4. Untersuchung einzelner Terrassen- und Hanghöfe (Abb. I3,14, Beil. 5,6)

Da die Gtiter im Pitztal jahrhundertelang nach dem Gesetz der Realteilung
vererbt worden sind, ist es schwer, die frühere Lage und Größe alter Hof-
stätten und ihrer Fluren zu ermitteln. Es gibt mehrere Wege, dae vorhan-
dene Quellenmaterial zur R e k o n s t r ukt i on rnittelalterlicher Be-
sitzgrößen und Besitzverteilung auszuwerten. Man könnte z. B. die Flächen-
maße der Hofflur, welche die Stockurbare seit dern 16. Jahrhundert ange-
ben, in Hektarflächen umrechnen. Im Lauf der Untersuchung der Jerzener
Stockurbare und alten Katasteraufzeichnungen stellte sich jedoch heraus,
daß z.B. das alte Wiesenmaß von einer Mannmahd weit größere Flächen auf
den Bergwiesen bezeichnete als im hofnahen Bereich, daß es also noch als
ursprüngliches Leistungs- und nicht als Flächenmaß gültig war. Eine Mann-
mahd ist die Mahdfläche, die ein Mann an einem halben Tag mäht (35).
Der zweite Weg, alte Hofgrößen zu erhalten, führt über die genaue Ermitt-
lung der zum alten Hof gehörenden Parzellen, die man in den UrkatasterPlan
einträgt und nach diesem die Flächengrößen feststellt und addiert. Nur sel-
ten gelingt es, in einem Realerbteilungsgebiet durch Zusammenfassen der
Besitzflächen bestimmter Höfe zur ursprünglichen Besitzfläche des Ausgangs-
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oder Mutterhofee zu gelangen. Vorauegetzungen dazu sind;
l. Der Mutterhof und alle zu ihm gehörenden Tochterhöfe m{issen bekannt
sein. 2. Die einzelnen Parzellenkomplexe mtiaaen allein durch den Vorgang
der Teilung aue dem uraprilnglichen Flurbeeitz dea Mutterhofea gelöst wor-
den eein. 3. Der Flurbeeitz der Tochterhöfe in dem ftlr una älteeten faß-
baren Stand darf nur aua dem durch die Teilung erworbenen Gut beetehen
oder muß ale solchee erkennbar sein. - Nun gelangten im Jerzener Sied-
lungebereich nicht nur bestimmte Parzellenkomplexe, eonderrein großer
Teil der Parzelien gelangte einzeln an einen anderen bäuerlichen Beeitzer
und sogar an den Hof einee anderen Siedlungeplatzes. Dae geschah durch
eehr differenzierte Vorgänge auf dem Erb- und Kaufwege. So wandelte aich
dae Beeitzflächengefitge der einzelnen Höfe auf der parzellierten Flur in
vielfältiger'Vlf eie e. Währenddes e en blieb daa grundherrliche Eigentuma -
rectrt (36) auf die Güter in vielen FäIlen konetanter. Die nach dem Theresi-
anischen Kataster für die Zeit um l??5 entworfene Karte der grundherrli-
chen Gtlterverteilung (Abb. 13, Beif. 5) milßte daher einen zumindeet bis
ine Mittelalter zuritckreichenden Stand grundherrlichen Flureigentuma wie-
dergeben (37). Aue dieeem ließe eich eine einetige Verteilung dea Grundei-
gentums und nach dieeer die frühere Größe einzelner Gttter erkennen. Doch
sind im Jerzener Siedlungsbereich auch eolche Ritckechltlsse nicht immer
möglich. Der Steuerkataeter von 1629 zählt alle Flurteile dee jeweiligen
bäuerlichen Inhabere und die ent6prechenden zine einnehrnenden Grundher -
ren auf. Filr nicht wenigedieser Flurteile dee Jerzener Bereichee konnte
ich die genaue Lage auefindig machen und den Stand dee grundherrlichen
Eigentums mit jenem von 1775 vergleichen. Dabei zeigte aich, daß das
stamser Flur- und Haugeigentum der Hofgruppen Hag, schweighof und Egg
und daa grundherrliche Eigentum der Hofgruppen Haeelbach und Niederhof
in Lage und Größe atabil blieben, während sich dae landeefilrstliche Flur-
und Hauseigentum veränderte. Man darf also nur filr die zuerst genannten
ftinf Hofgruppen annehmen, daß der Stand ihres grundherrlichen Haus- und
!'lureigentums bis ine Mittelalter zurückreicht und daß dadurch eine ältere
Besitzlage der Hofgruppen und möglicherweiee der einstigen Mutterhöfe ge-
kennzeichnet ist.
Die erforderlichen Voraussetzungen zur Erfaseung der urepritnglichen Flur-
größe und Flurlage des Mutterhofee sind ftir Hag, Schweighof, Egg und Nie-
derhof gegeben (38). Durch Zusammenfasaen der grundherdichen Eigentuma-
flächen dee Hanneen von . . . erhäIt man auch fttr den Mutterhof Haaelbach
eine alte Flurgröße und Flurlage (39).
Die bisher genannten Höfe eind Ausbauhöfe. Ftir die Alteiedlung Jerzene
sind weder Mutter- noch rochterhöfe bekannt. Da die siedlung weit in die
Vergangenheit zurilckreicht, entatand hier durch häufige Fluiteilungen ein
besonders differenziertee Gemenge der Besitzflächen. Außerdem blieben die
grundherrlichen Eigentumerechte auf bestirnmte Parzellen hier nicht kon-
stant. E6 gelang daher rnit Hilfe von urbar-Angaben nur für zwei Höfe der
erweiterten Alteiedlung, die Lage der meisten ihrer Flurparzellen mit
Sicherheit auefindig zu machen: fitr einen Meierhof und dae Gut Milhlleite (40).

Typisch fär alle sieben Höfe auf der Terraase und am Hang ist die streula-
ge ihrerl'lur aujden Lis- undBergwiesen, auße!filr den Ni e d e rh of
(Abb. 14' Beil. 6). Dieser beeaß eine Einöclflur. sie nahm dae gegamte kul-
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tivierbare Gelände südlich des MühLbaches und unterhalb des alten Almweges
ein und reichte, rnit nur kurzer Unterbrechung bei Geländesteilheit, bis an
das einstmalige Schotterbett des Pitzbaches hinab. Hier fand sich ausreichen-
des Wieeengelände, so daß der Niederhof ursprünglich nicht am Besitz der
Bergwiesen beteiligt war.
Filr die drei H a n g h ö f e sind drei verschiedene Lagen und Parzellen-
formen ihres Intensivkulturlandes festzustellen (4f ); sämtliche Parzellen neh-
rnen rnit wachsender Höhenlage und Entfernung von der Hofstätte an Größe
und Geschlossenheit ab. Die auffallende Größe und Geechlossenheit der hof-
nahen Flur lassen vermuten, daß diese Flächen bereits in jener Zeit des Sied-
lungsausbaus angelegt worden sind, in der eine solche Ausdehnung der hof-
nahen Flur noch möglich war. Vermutlich sind also die drei genannten Hang-
höfe als frühe Ausbau-Einzelhöfe mit Einödflur - wenn man vom Liswiesen-
besitz absieht - entstanden.
DerHof Ha s e1b a ch wurde als Einzelhof zu einer Zeitgegrtindet, in
der sich die Jerzener Flur seitlich bereits bis zum Haselbach und hangau-f-
wärts bis in dj.e Höhe der dortigen Ausbauhöfe erstreckte, denn Hof Hasel-
bach fand erst oberhalb der Jerzener Flur und seitlich der Liswiesei groß-
blockige Mahdflächen. Wegen ihrer Geschlossenheit scheinen diese zwei Be-
sitzblöcke und das hofnahe Gelände bis in die Gründungszeit des Hofes vor
1430 zurückzureichen (42).
DiebeidenJerzenerHöfe Mühlleite und Meie rhof weisen
die größte Streuung der Besitzflächen auf. Mit wachsender Entfernung von
der Altsiedlung nimmt die Größ e und Geschlossenheit der Besitzparzellen
nicht wie bei den Hanghöfen ab, sondern zu. Dem erfaßten Besitzstand der
beiden Höfe muß bereits eine Zeit der starken Besitzzersplitterung voraus-
gegangen sein: Durch die jahrhundertelang geiibte Realerbteilung ist gerade
die ortsnahe Ackerflur sehr stark zerstitckelt. Im Jahre 1629 gehörten zum
Meierhof die zwei Hofstätten mit den heutigen Hausnummern 20 und 25 - 27.
Beide lagen fern der Nutzflächen. Für den Hof Mühlleite ist ein ehemals ge-
echlossener Besitzblock in Hausnähe (Haus Nr. 4I) zu erkennen, der auf
die vermutlich einst hier herrschende blockförmige Besitzaufteilung des
Jerzener Ackerlandes hinweist (vgl. Kap. II, 5). Doch ist der Hof Mrihllei-
te wegen seiner Ortsrandlage und seines eigenen, noch heute lebendigen
Hofnamens - ein Merkmal, das in dieser Form keiner der im Ortskern lie-
genden Höfe besitzt - nicht als eire} der ältesten Höfe, sondern als Ausbau-
hof der Jerzener Altsiedlung anzusehen.
Die weniger ertragreichen, hoffernen Mahdflächen der beiden Terrassenhö-
fe, die man zum großen Teil erst in einzelnen Ausbauperioden kultivierte,
wurden von der Besitzaufteilung weniger stark berührt als das ortsnahe,
früh genutzte Ackerland. Sie konnten sich daher länger als das Ackerland
in ihrer ursprünglichen Besitzgröße und Geschlossenheit erhalten.
Schwierig ist es, die ermitteltenHofgrößennochgenauer zu datie r en.
Sie stammen aus einer Zeit vor 1550, in der die Besitzzerstilckelung noch
nicht so weit vorangetrieben war wie am Ende des 16. Jahrhunderta. Hin-
weise auf die eintretende Zersplitterung gibt erstmals das landesfürstliche
Stockurbar von 1582, das Flurparzellen verschiedener Bauern als ehemals
zu ein und demselben Hof gehörig nennt. Gut Mühlleite und der Meierhof er-
scheinen urkundlich um 1430, jedoch ohne Hinweise auf ihre damalige Be-
sitzflächengröße (43). Ob ihre Flur wenigstens teilweise aua der Flur von
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Althöfen hervorgegangen ist oder bereite in eine Zeit des frühen Auebaue
gehört, läßt sich ebenfalle nicht entecheiden. Die auffallend geschloeaenen
Fluren der Hanghöfe und dee Niederhofe därften zwar bis in ihre mittelal-
terliche Grtindungezeit zurilckreichen; doch ist nicht bekannt, wie weit die
Flurausbauten auf den Liswiesen und Bergwiesen die Beeitzflächen eret
nachträglich vergrößerten. Wegen diee er Datierungas chwierigkeiten wur-
den die Flächengrößen ftlr das hofnahe Gelände, die Lis- und die Bergwie-
gen einzeln berechnet (Tab. l). für Niederhof kann eine eehr viel spätere
!'lurerweiterung nachgewiesen werden (vgl. Kap. Ill, 2), eie ist nicht in
Tabelle I enthalten.

Tabelle I Größe dee Intensivkulturlandes einzelner Terrassen- und
Hanghöfe vor 1550 (Rekonstruktion)

Erweiterte
Alteiedlung Jerzens

Hof Mtihlleite
Meierhof

Ausbauhöfe
a) Terrassenlage

Niederhof
Hof Haselbach

b) Hanglage
Hag
Schweighof
Egg

Wiese
2schn. ha lschn.

3,4 5,8
5,6 22,6

Acker
ha

Gesamt
ha

1,8
3r6

ll,0
31, I

?

2,6

hofnah
8,4
7,8
5,0

?

3,6
?

L2,6
10, 6
18, 8

i5,8
I3,8
t4, 5

Ligwieeen Bergwiesen
4,8 2,6
3,4 2,6
5,5 4,0

Sämtliche H o f g r ö ß e n liegen über l0 ha. Allen voran gteht der
Jerzener Meierhof mit 32 ha Flurbesitz. Ale Meierhof bezeichnete man
im Hochmittelalter besondere große Höfe mit hohen Abgaben an den Grund-
hu.""tt, der den Hof ursprilnglich durch einen von ihm eingesetzten Meier
verwalten ließ (44). 1554 werden auch der Niederhof und der Hof zu Gietel-
wies Meierhöfe genannt (45).
Ein Vergleich der einzelnen Hofgrößen untereinander ist nur ftir die drei
Hanghöfe geatattet, da dieee aue dem gleichen Zeitraum datieren. Auch
lieferten Hag, Breitwies (Schweighof?)und Egg um I300 gleich hohe Kä-
aezinse (vgf. Kap. II,2). Nimmt man an, daß eie eine dementaprechend
gleich große Viehzahl beeaßen und daher gleich große Wieeen- und Weide-
flächen benötigten, so mußte auch die ureprtingliche Größe ihrer Fluren
in etwa einander gleichkomrnen. Dae traf tateächlich ftir Egg und Schweig-
hof zu (mit und ohne Bergwiesen), Hag verfügte äber zwei weitere Hektar
Boden. Da nicht sicher iat, ob die Liswieeen echon zur Zeit der une be-
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kannten Käsezinse zur FIur der drei Höfe gehörten, läßt sich jedoch keine
Relation zwischen Flurgröße, eventueller Viehzahl und Zinsleistungen auf-
s teIIen.

5. Besitzflächengefüge (Abb. 2; Abb. 11, 15, Beil. 3, 7)

Drei Möglichkeiten bieten sich an, das Gefüge von Betrieb und zugehöriger
Nutzflächen zu erfassen:
l. Darstellung der Eigentumsflächen,
2. Darstellung der Besitzflächen ohne Pachtland,
3. Darstellung der Besitzflächen einschließlich Pachtland.
Die dritte Darstellung würde die tatsächlichen Betriebsflächen eines jeden
Hofes zeigen. Um die Entwicklung der Siedlungsstruktur über große Zeit-
räume hinweg verfolgen zu können, müssen die zu erfassenden Geftige ver-
gleichbar sein. Da aber die Berücksichtigung der Pachtverhältnisse für
die älteren Siedlungsperioden schwierig ist, müssen auch für die jüngere
Zeit die Pachtflächen ausgeschlossen bleiben. Die beiden tibrigen Darstellungs-
möglichkeiten werden jeweils für bestimmte Siedlungsperioden gewählt; sie
entsprechen einander, da sich der Begriffsinhalt der trEigentumsflächerr im
Laufe des 19. Jahrhunderts wandelte, In,den Siedlungsperioden vor dieser
Zeit war eine Hofflur im Jerzener Siedlungsbereich nicht immer Eigentum
des Bauern, sondern gehörte teilweise oder ganz zum Eigentum eines Groß-
grundherren. Da dieser aber die Flur nicht selbst bewirtschaftete, sondern
sie einem oder mehreren Bauern zur Nutzung vörlieh, macht eine Darstel-
lung des Eigentumsflächengefüges das Zueinander von Ort und Flur in keiner
Weise deutlich.
Die Bauern bewirtschafteten die grundherrliche Flur nach den Grundsätzen des
Erbbaurechts. Der Grundherr war verpflichtet, Idem Beliehenen die Nutzung
des Gutes zu gestatten, ihn in den Besitz des Gutes einzuweisen, ferner ihn und
seine Erben in der Nutzung des Gutes... zu schirmen... . Der Beliehene war
zur Zahlung des Grundzinses verpflichtet, ferner zur Instandhaltung des Gutes;
er durfte mit Zustimmung des Grundherren das Gut. . . veräußern, mußte aber
ihm ein Vorkaufsrecht einräu:nen (46). Dieses Erbbaurecht setzte sich seit
dem I2. und I3. Jahrhundert immer mehr durch, so daß zu Beginn der Neuzeit
die Mehrzahl der Tiroler Bauern zu Erbbaurecht auf den Gütern saß (4?). Da
in der Gewährung eines erblichen Leiherechtes schon der Keim zur Enteignung
des Leiheherren liegt, war es möglich, daß die grundherrlichen Güter zwar
noch zu Erbbaurecht verliehen, vom Bauern aber bereits im ausgehenden Mit-
telalter so bewirtschaftet wurden, als wären sie sein - nur mit einer Rente
belastetes - Eigentum (ae). Oas Zueinander von Ort und FIur kommt also arn
besten zurn Ausdruck, wenn die jeweils von einem Hof bewirtschafteten eige-
nen und grundherrlichen Flurparzellen als Besitz diesesHofes im Gefügebild
dargestellt werden. Ein solches Besitzgefüge ist nach den Urbaren und Ka-

tastern des 17.'und 18. Jahrhunderts rekonstruierbar.
Im 19. Jahrhundert gingen die Eigentumsflächen der Großgrundherren in
das Eigentum der Bauern über. Dern Besitzflächengefüge der älteren Peri-
oden entspricht jetzt das Eigentumsflächengefüge.
Die Hofstätten des Jerzener Bereiches liegen eng beieinander auf mehre-
ren Siedlungsplätzen. Um das Gefügebild überschaubar zu machen, ist es
daher möglich, die Betriebe nach den Siedlungsplätzen zusammenzufassen
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Abb.2: Parzellierung der Flur im Mittelalter (Rekonstrukuon)
und im 19. Jahrhundert (nach Kataster)



und deren Nutzflächen auf der Karte einheitlich zu kennzeichnen.
Die punkthaften Siedlungsplätze wurden mit den zugehörigen Flurflächen
durch Weglinien verbunden. Da sich die Entwicklung der ersten Wege aber
nicht nach der Verteilung der Besitzflächen, sondern nach dem Gefüge der
verschiedenen Nutzflächengürtel richtet, wurde dae frähe Wegenetz bereits
im Zusammenhang rnit dem Nutzflächengeftige erläutert.
Nach den vorausgega,rgenen Untersuchungen von sieben einzelnen Betrie-
ben und auf Grund von weiteren Rückschlüssen aus den genauen Kataster-
angaben votL629 und I7?5 ist es möglich, ein B e s i t zf.L ä c h e n g e:
ftige fürdieZeit urn 1300 zurekonstruieren, dasnachvier
Hofgruppen differenziert ist:
l.Die Flur der Terrassenhöfe von Jerzens und Haselbach,
2. die auf der Terrasse gelegene Niederhofer Flur,
3. die vermutlich in diesem Urnfang vorhandene Flur des.Hanghofes Gistel-

wies,
4. die Flur der übrigen Hanghöfe, deren genaues Besitzgefüge nach den

vorhandenen Unterlagen erst ftir die 6päteren Siedlungsperioden in wei-
tere Hofgruppen differenziert werden kann.

Das Geftigebild läßt den Gang des Siedlungsausbaus deutlich erkennen. Am
nördlichen und südlichen Rand lagen die Einödfluren zweier Ausbauhöfe
(Gistelwies und Niederhof). Der dazwischenliegende Bereich auf der altbe-
siedelten Terraese und am anschließenden Hang bis zu einer auffallend
geradlinigen Grenze in 1250 m Höhe umfaßte die ortsnahe Flur allein der
Terrassenhöfe. Hangaufwärts schlossen sich die elst später genutzten Ge-
biete an, hier verzahnten sich die Besitzflächen der Terraseenhöfe und
der Hanghöfe bis hinauf zu den Liswiesen. Auch die in diesem Bereich neu-
gegründeten Hanghöfe waren, im Hinblick auf ihre hofnahen Fluren, Einöd-
höfe. An die planmäßig unter Hang- und Terrassenhöfe aufgeteilten Liswie-
sen lagerten sich seitlich noch die Wiesen des rrEgglfi. Wie rrach den Kataster-
angaben von 1629 und 1775 zu vermuten ist, wurden diese Wiesen nur von
den Höfen des Ortes Jerzens genutzt; ein Grund dafür läßt sich nicht er-
kennen.
Auf Grund dieser und weiterer Beobachtungen läßt sich eine Karte alter
P a r z e I I e nf o r m e n entwerfen (Abb. 2). Ihre Rekonstruktionbe-
ruht u. a. auf folgenden Kriterien:
l. Aus der Untersuchung des Besitzstandes einzelner Höfe ergab sich, daß
die f'lur der beiden Terrassenhöfe Haselbach und Niederhof und der drei
Hanghöfe Egg, Schweighof und Hag zum größten Teil in die Grilndungszeit
des jeweiligen Hofes zurückreicht: Sie kann also in jener Form der Besitz-
parzellen erfaßt werden, die sie bei ihrer ersten Anlage besaß.
2. Das Urbar der Pfarrgemeinde Wenns von 1550 gibt folgenden Hinweis:
rrMelchior Schifrer auf Yerzens zinst vom Stückh Kottleitten von Ulrich
Kottleitter herruerend ... in gellt vier pfund perner ... rt. In diesem Falle
leitet sich also der Flurname von dem ehemaligen Besitzer der FIur her.
Die Bezeichnung t'Kottleittenrr taucht 1775 als I'Kethleitenrr nicht für ein
Einzelgrundsttick, s ondern für einen größeren Parzellenkomplex auf (Abb. lI,
Beil. 3). Ulrich Kottleitter besaß demnach einst das gesamte Flursttick.
Nicht immer scheinen gleichbenannte Parzellen Teile einer ehemals einzi- .

gen Besitzparzelle gewesen zu sein, doch läßt es sich fär einige Flurteile
vermuten, z. B. ftir trHaselbacheggrr, rrLutzwiesrr, rrObstallrr und die beiden
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Bergwiesenbereiche mit dem Namen ilGschwendrr. Auch der rrschneideran-
gertr und das Sttlck rrPlangeril werden ureprilnglich je einen einzigen Be-
sitzer gehabt haben, denn ihre Flurnamen acheinen eich von einem Beeit-
zernamen herzuleiten.
3. Die uraprtingliche Parzellenform der Jerzener Ackerflur kann - annähernd
und unter vorbehalt - mit Hilfe folgender Beobachtungen beetimmt werden.
Die heutigen Parzellengrenzen des Ackerlandee lassen noch deutlich eine
ehemale isohyps enparallel verlaufende, ges chwungene StreifenJorm der
Parzellen erkennen (vgl. Abb. 2). Die ehemalige Besitzflächenverteilung
dee Hofeg Haeelbach macht dies ebenfalls deutlich (vgl. Abb. 14, Beil.6
und Kap. II, 4, Anm. 42). Die quer zurn Hang laufenden Streifen eind für
das Pfltlgen rnit einem streichbrettpflug, der schollen aufwirft, beeondere
günstig. Die streifenparzellen ziehen nun aber nicht von einern Ende dee
Parzellenkomplexes bie zurn anderen durch. Besonderg auf den beiden
Ackeretticken nördlich des Dorfbachee ist eine die streifen schneidende
Grenzlinie zu etkennen. Sie kann die zeitliche Grenze einer Auebauetufe dar-
stellen, außerdem aber auch den Rand eines ehemale einheitlichen Beeitz-
blockee markieren, der erst später in Streifen aufgeteilt wurde. Letzteree
ist z. B. ftir die Ackerflur von Niederhof nachweiebar und auch ftlr di.e Ter-
raeeenflur etidlich des Dorlbaches zu vermuten. Hier lassen eich aue dem
heutigen Liniensyatem der Parzellengrenzen geschlossene, mehr block-
ale etreifenförmige Komplexe zueammenfagsen, die außerdem durch ein-
heitliche Flurnamen hervorgehoben werden (vgf, Abb. ll, Beil. 3). Man
kann daher mit einiger 'wahrscheinlichkeit eine ehemalige Blockgemeng-
flur auf dem Jerzener Anbaugelände annehrnen, die eich eret aekundär
im Laufe dee Mittelaltere zur Streifengemengflur wandelte.
Die Karte der rekonstruierten Parzellenformen (Abb. z) gibt die jeweile
älteste erfaßbare Parzellenform wieder, nicht aber den gleichzeitig vor-
handenen Formenetand einer mittelalterlichen siedlungsperiode; denn auf
dem alten Ackerland der Terraese entwickelte sich die Blockform bereite
zu streifen, ala man am höheren Hang gerade eret mit einer parzellierung
dee Allmendebereichee begann.
Die Karte macht aber deutlich, daß ureprilnglich das Inteneivkulturland
überall in unregelmäßige Blöcke aufgeteilt worden war. Damit paßte aich
die Parzellenform weitgehend dem Kleinrelief an. Nur die Liswieeen tru-
gen, ale in gemeinsamer Planung aufgeteiltee Gelände, von vornherein
lange streifen. Die streifen auf der ortenahen Jerzener Ackerflur dagegen
gehören vermutlich nicht zu den Primärformen, sondern entwickelten eich,
möglicherweiee bei einern übergang vom Geblauch dee Ritzpflugee zum Ge-
brauch dee streichbrettpfluges, aug den vorhandenen Blöcken erst Bpäter.'weitere Besitzaufteilung rnußte von der streifengliederung erneut zur
Blockaufteilung führen, wenn auch in aähr .riel kleineren Größen.

6. Zusammenfassung

rn der mittelalterlichen Ausbauperiode, im lz., 13. und beginnenden 14.
Jahrhundert, reichte die bieherige siedlungs- und Nutzftäche bei zunehmen-
der Bevölkerungszahl nicht rnehr aus. spätestens in dieser Zeit wuchs die
Alteiedlung Jerzene zum weiler an, deseen ortekern am waaaerapendenden
Dorfbach nach beiden Richtungen länge des pitztaler Almweges erweitert
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wulde. Darüber hinaus entstanden zwei EinzelfrOfe auf der Terrasse und
sechs am Hang, teilweise irn Besitzgernenge mit der Flur älterer Terras-
senhöfe, zum größeren Teil aber mit Einödflur. Die Höhengrenze der
permanenten Siedlungsstätten wurde dadurch um rund 300 m hangaufwärts
in das Gebiet der bisherigen, nur periodisch genutzten Almsiedlung in
1430 m Höhe verschoben, das durch besonders gtinstige Sonnen- und Wind-
schutzlage vor dem übrigen Hanggelände ausgezeichnet ist.
Die neuen Hofstätten am Hang wurden mit ihrer hofnahen FIur in drei ver-
s chiedenen Nutzungsbereichen der Altsiedlung angelegt: auf W ies enland,
als Rodungsinsel im Wald und auf Weideland durch Umwandlung einer bisher
nur periodisch genutzten Alm in eine Dauersiedlung. Bei der Stadortwahl
für die Wohnplätze 6pielten weniger Geländeebenheiten als Wasserversor-
gung und Anschluß an W'irtschaftswege eine Rolle.
Nach Lage, Alter, Nutzungsrechten und betrieblichen Gesichtspunkten
gliederten sich die im Mittelalter vorhandenen Höfe vor allern in die zwei
großen Gruppen der Terrassen- und Hanghöfe.Die Alt- und Ausbauhöfe auf
der Terrasse führten eine weitgehend autarke W'irtschaft mit Anbau urd
Viehzucht. Dabei dominierte die Viehhaltung, wie aus dern Verhältnis von
Acker : Wiese = I : 7 für einen Terrassenausbauhof zu schließen ist, des-
sen ursprilngliche Flurgröße rekonstruiert werden konnte. Die Ausbauhö-
fe am Hang, z. T. wahrscheinlich als grundherrliche Schwaighöfe im 13.
Jahrhundert gegrändet, widrneten sich fast ausschließlich der Viehwirt-
schaft. Ein vermutlich stellenweise geübter Anbau war von grundherrli-
chen Saatgutlieferungen abhängig, wurde also in anautarker Form betrie-
ben. Die Flurgrößen von sieben untersuchten Hang- und Terrassenhöfen
gingen jeweils über I0 ha hinaus und erreichten beim Jerzener Meierhof
32 ha. Da die Bauern des Jerzener Siedlungsbereiches auf die Nutzung des
Waldweide- und des Almgeländes angewiesen waren, sind sie - auch bei be-
stehenden Unterschieden zwischen anautarken Hang- und weitgehend autarken
Terrassenbetrieben - wie bisher als Alm-Wa1d-Viehbauern anzu6ehen.
Mit dem bei zunehmender Hofzahl steigenden Bedarf an Acker-, Wiesen-
und Weideland wurde das bisherige Nutzflächengefüge durch zwei Vorgän-
ge veränderts
L. Zwt Intensivierung des Ertrages auf dem vorhandenen Kulturland ver-
suchte man, durch besondere Pflege der Wiesen (Düngung und Bewässerung)
die Heuernte zu steigern. Außerdem ermöglichte erst die Umwandlung ei-
nes Gerätes, die Ausbildung der kurzstieligen Sense zur langstieligen Sen-
se, eine ausgedehntere Heugewinnung. Begünstigt durch die mittelalterli-
che Wärmeperiode, die zwischen den Jahren 1280 und 1380 ihren Höhe-
punkt erreichte, verlegte man die obere Anbaugrenze von der Terrasse
hangaufwärts bis in vermutlich 1360 m Höhe.
2. Da die Ausbauhöfe auf den Nutzflächen der Althöfe entstanden waren,
mußten die Betriebe beider Hofgruppen zusätzlich Neuland gewinnen. Dabei
wurde nicht Hofnähe; sondern die Gunst des Bodens und des Klimas bevor-
zugt. So erfolgte der Flurausbau nicht seitlich am Hang entlang, sondern in
zwei Kulturlandschneisen und wenigen Rodungsinseln im Wald stufenweise
hangaufwärts. Vor allem die oberhalb der neugewonnenen Dauersiedlungs-
grerLze lelativ flach ansteigende Hangmulde war wegen ihrer Bodenqualität
und ihrer Windschutz- und Sonnenauslage als Ausbauland sehr begehrt. Auf
eie richteten 6ich daher auch die wenigen vorhandenen Weglinien, die als
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auageprägte Wirtschaftswege nicht die Hofgruppen untereinander, aondern
die punkthaften Siedlungsstätten dee unteren Hangea mit den entlegeneren
Nutzflächeng{trteln dee höheren Hangea verbanden.
Der hangaufwärte gerichteten Auabaubewegung entaprachen die Verlegung
der Almweide aug dem Wald dea mittleren Hangee an die obere Waldgren-
ze und auf die Matten dee Bergrtlckena und ihre Auedehnung {lber den Kamm
hinweg in ein benachbartea, hochgelegenea Seitental. So erreichte der Flur-
auabau schon im Spätmittelalter die noch heute vorhandenen Flurgrenzen
dea privaten Nutzlandee; die Höhengrenze der ökumene bertlhrte bereits den
Fuß der Felewände und echroffen Grate. Auch in dieaem nun sehr viel aue-
gedehnteren Nutzflächengefüge zeigtseich die Ringbildung um die Betriebg-
stätte, doch aetzte aich die Tendenz zur hangaufwärtsftlhrenden Staffelung
immer mehr durch.
Die Rekonetruktion der mittelalterlichen Lage und Größe der Nutzflächen
gelang filr aieben Betriebe, zu denen Terraeaen- wie Hanghöfe, Einödhöfe
wie auch Betriebc dea Weilere Jerzena gehören. Fttr die Zeit um 1300 wur-
de eine Karte dea Besitzflächengefltgea entworfen, differenziert nach vier
Hofgruppen. Auch in der Beaitzverteilung wurden der hangaufwärtafllhrende
Siedlungeauebau und die beginnende Entwicklung der Flurgemengelage deut-
lich. Dieae muß beaondera auf der Flur dee Ortea Jerzene frtih eingeeetzt
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Damit paßte eich die Parzellenform weitgehend dem Kleinrelief an. Nur bei
der planmäßigen Aufteilung von vermutlich ehemalg ala Almweide genutztem
Gemeinheitsland entatanden oberhalb der Daueraiedlungagrenze planmäßig
angelegte, hangaufwärte laufende lange Streifen. Auf dem Ackerland der
Alteiedlung Jerzeng gingen im Mittelalter vermutlich eret eekundät die
Blockparzellen durch Beeitzteilung in Streifen {lber.

l) Dieae in der Siedlungsgeneee begrttndete acharfe Trennung zwiechen Ter-
raasen- und Hanghöfen wurde in den folgenden Jahrhunderten durch be-
stimmte Nutzungsrechte auf der Allmende, nämlich auf der Alm- und
Heimweide, aufrechterhalten: Man unterachied nach der - bie zu Beginn
dee 20. Jahrhunderte gültigen - Jerzener Alpordnung aua dem 16. Jahr-
hundert streng nach altem Brauch zwischen den ilInwendigentr und den

. trAuswendigenrr, d.h. zwiachen dem ilRiedrt (Ort Jerzene) mit Haeelbach
einergeite und dem Niederhof, Gistelwiee und den drei Schwaighöfen Egg,
Schweighof und Hag andererseite. Nur Niederhof fällt aue der Gruppierung
in ältere Terraeeenhöfe und jitngere Hanghöfe heraue. Die eiedlungsgene-
tiachen Hintergrilnde konnten jedoch nicht aufgedeckt werden. 2) Wopfner,
Beeiedlung, S. 60, 3) Vgl. Graee, Stame, S. 77 und S. 80 Anm. 5. 1629
iet Breitwies bei Jerzene bäuerlichee Eigentum; dagegen zinst das an die
Breitwieeer Flur hangaufwärtgÄngrenzende Gut Schweighof um dieae Zeit
an Stams (Steuerkataste! ImBt, Fol. 448 f. ). Nach dem bieher veröffent-
Iichten und mir zugänglichen Material wird dieeee Gut nicht in den frtihen
Stamser Urbaren genannt..Ee ist möglich, daß der Hof Breitwiee vor
1629 aus dem Stamser in bäuerlichee Eigenturn tibergegangen ist. Man
könnte aber auch annehmen, daß eich der Name Breitwies ehemals auf
das gesamte Gelände von Breitwiee und Schweighof bezog. Dann wäre
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das Gut schweighof unter dem Namen Breitwies in den stamser urbaren
geführt worden und wäre nur in seiner näheren Umgebung nach seiner
besonderen Funktion ttschweighofrr genannt worden. Der im stams er ur-
bar 1280 verzeichnete Hof Praitwies war tatsächlich eine Schwaige
(Grass, Stams, S. 80). Doch ist diese Deutung ungesichert. 4) In der
urkunde des stiftes stams von I336 werden folgende orte im Pitztal ge-
nannt: swaiga Lenczpurgerinne (um 1300 gab es eine trlentzburgerin de

Wennesrr, vgl. Redlich-Festschrift, S. l8), swaiga super lapide, Egge,
Praitwis, Gehagge. Als Schwaighof Stein ist ein Hof Stein bei Arzl nach-
gewiesen, unter Egge verstehen Stolz und Grass den Hof Egg bei Zaun-
hof im inneren PitztaL, Praitwis und Gehagge werden nicht lokalisiert
ptolz, Schwaighöfe, S. 150 und Grass, Stams, S. 80). Dagegen möchte
ich unter Praitwis und Gehagge die Höfe Breitwies und Hag am Jerzener
Hang verstehen und unter Egge den Hof Egg bei Jerzens. Dieser leietete
noch I629 dem Kloster Starns Grundzins (Steuerkataster Imst, Fof. 448 f.),
während Egg bei Zaunhof um 1400 Starkenberger Eigenturn war (Rotten-
burger Urbar, Fof. ?3), um 1430 an den Tiroler Landesfttrsten fiel (Stolz,
Landesbeschreibung, S. 525) und daher auch im Theresianischen Kataster
um I775 als landesfürstliches Gut erschien. 5) Starkenberger Urbar, Fol.6,

6) Bewohner von Haselbach sind vielleicht unter rrHasenpacherrr im Verzeich-
nie der Untertanen des Tiroler Landesfürsten von l4?7 gerneint (Redlich-
Festschrift, S. 172). Niederhof und Schweighof: genannt in der Ordnung
der Alpe Tons von 1554; vgl. Kap. III, 3. Kaitanger imSteuerkataster
Imst von 1629, Fol. 447, 7) Wopfner, Lage Tirols, S. l, 8) Grass, Stams,
S. 80, 9) Starkenberger Urbar 74/3, Fol. 6 , l0) Tiroler Lehen-Haupt-
kataster, Fol. l, ll) Steuerkataster Imst, Fol. 424 und 447. Det Name
des Grundherren ist in der Urkunde nicht'vollständig zu entziffern. l2)
'\l/opfner, Bergbauernbuch, Bd. I,3. Lief. , S. 447, 13) Timmernrann
und Hambloch, Talsc-haft Gurgl, S. 33, 14) Grass, Stams, S. 80, l5)
Wopfner, Schwaighöfe, S. 69, l6) Rottenburger Urbar 224/L, Fol. 76;
Urbar der Grafschaft Tirol Nr. l/3, FoI. 194; Tiroler Lehen-Hauptka-
taster, Fol. l; Brief des Hans, Wernhers Sohn, Urkunde 3902, 17) Flohn,
Klimaschwankungen, S. 205 , l8) Ordnung der Alpe Tons von 1554,

l9) Stolz, Schwaighöfe, S. 34, 20) ltfopfner, Schwaighöfe, S. 63: I Schot =

l0 Pfund = 5,0 kg, 2l)Grass, Stams, S.80 und Stolz, Schwaighöfe'
S. l50, 22) Starkenberger Urbar 74/3, I.oL. 6 ,81 Der Flurname könnte
auch auf eine wechselnde Feld-Brandnutzung hinweisen. Ob diese Be-
triebsform jedoch im Mittelalter in Nordtirol üblich war, ist mir nicht
bekannt. 24) Stolz, Schwaighöfe, S. 150 und Grass, Stams , S. 80,

Zs)Stotz, Schwaighöfe, S. 150, 26) Flohn, Klimaschwankungen, S. 205,
Z?)Die Bezeichnung rrFeldrrfindet sich urn 1775 sowohl ftir Acker- wie auch

ftir Wiesenland. Möglicherweise bezeichnete man später u.a. diejenigen
Parzellen als rrFeldtr, die irn 17. und 18. Jahrhundert im Feld-Gras-
Wechselsystem als Egarten genutzt wurden, 28) Stolz, Landwirtschaft,
S. lO7 L., 29) Ilg, Sense, S. 188,30) Geologische Spezialkarte, BI.Lan-
deck, 30a) MündI. Mitteilung von Prof. Dr. K. Finsterwalder, Innsbruck,

3ob)Mündliche Mitteilung von Frau Dr. E.'Bertelsmeier, Mtlnster, 30c)
Steuerkataster von 1629, Fol. 435, 3l) Klebelsberg, Geologie, S. 426,

31a)Geologische Spezialkarte, B1. Landeck, 32) Krebs, Ostalpen,Bd.I,S.l88'
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32a) Ordnung der Alpe Tone von 1554 , 33) Ehehaft der Wenneer gemainde
von 1560, 34) Mündl. Mitteilung von Prof. Dr. K. Fineterwalder,
Innsbruck, 35) Stolz, Rechtsgeachichte, S. 281, 36) Vgl. die Erläu-
terungen zu den Beaitz- und Eigentumeverhältniseen in Kap. II, 5 ,

37) Bachmann, Methodik, S. Z, 38) Im Jahr L629Lagen alle Anbau- und
Mahdflächen der Betriebe in Hag, Schweighof und Egg und die meisten
Nutzflächen aller Niederhofer Betriebe innerhalb der konetant bleiben-
den grundherrlichen Eigentumeflächen; Urkunden bezeugen den Beetand
von ehemals je einem Mutterhof. Das Gut der Tochterhöfe echeint also
durch wiederholte Flurteilungen allein aus dem Mutterhof hervorgegan-
gen zu gein. , 39) Nach dem Steuerkataster von L629 beeaß ein Hannsen
von ... (*rg1. Kap. II, l, Anm. ll) einen einzigen Hof im Jerzener Sied-
lungsbereich, den Hof Haselbach. Zu dieeem gehörte auch der größte Teil
der grundherrlichen Flur des Hannsen von... Dieee Flur'wurde zwar
von zwei Betrieben bewirtechaftet, die ureprünglich aber einen einzigen
Betrieb bildeten, da ihr Flurbeeitz etete nebeneinander urd ihr Hauebe-
sitz in deneelben Hofgebäuden lag. Die wenigen übrigen parzellen deg
Grundherren Hannsen von ..., die etets nur einen geringen Teil der
Nutzflächen anderer Höfe ausmachten, dilrfen wohl ale spätere Abaplit-
terungen dea urepritnglich ungeteilten Hofee Haselbach angeeehen wer-
den.

40) In den landesfüretlichen Stockurbaren von 1582 und 1643 werden die Flur-
parzellen verachiedener zinspflichtiger Bauern ale ehemale zu ein und
demgelben Hof gehörig genannt. Mit Hilfe der weiteren Angaben der bei-
den Urbare wie I'lurnamen, angrenzende Besitzer, parzellengroße (in
alten l'lächenmaßen) und Nutzung konnte ich die Lage dieeer parzellen
auf dem Kataeterplan feetlegen , 4l) Ein die Hofetätte umgchließender,
mindestene 5 ha großer Flurblock oberhalb der hofnahen FIur der Ter-
raasenhöfe, große streifenparzellen auf den Liswieeen, kleinere Blöcke
und streifen auf den Bergwieeen , 42) Bemerkenewert eind die beiden
Haselbacher Beeiztflächen, die dae Jerzener Ackergelände auf dem unte-
ren Teil der Terraeeenfläche umranden und in jenes eingestreut liegen.
sie markieren die äItere Parzell.enform, die im Mittelalter ala zweite
Entwicklungs etufe auf dem Jerzener Anbaugelände vermutlich vorherrs ch-
te (Kap. II, 5) , 43) t'Ab der Mullewtenrr, '1u4.1r, im Verzeichnie der Un-
tertanen dee Tiroler Landeefitrsten von 142?, Redlich-Festschrift, s. lzz,
der Meierhof außerdern 1430 im urbar der Grafschaft rirol l/3,For.L94,

44) StoLz, Rechtsgeschichte, S. 43, 45) Ordnung der Alpe Tons von 1554,
46) t|Iopfner, Bergbauernbuch, Bd. I,3. Lief., S. 456, 4?) Wopfner, Lage

Tirols, S. 7, 48) Wopfner, Erbleihe, S. 5 und Wopfner, Lage Tirols,
s. 13.
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UI. Hofteilung und innere Differenzierung im l6.bis 18. Jahrhundert

l. Administrative und kirchliche Organisation

Die Bevölkerungszahl Tirols wuchs zwischen 1420 und 1835 auf das Doppelte
an (l). Da aus dem Untersuchungsgebiet Bevölkerungszahlen erst für das 19.
Jahrhundert vorhanden eind, eoll zunächst - als eine Folge des Bevölkerungs-
und Siedlungszuwachses - die für uns faßbare administrative und kirchliche
Entwicklung dargestellt werden.
Gemäß seiner vom Siedlungszentrum Wenns ausgehenden Nutzung und Besied-
lung gehörte der Jerzener Bereich von Anfang an zur Ding-, Steuer- und
Pfarrgemeinde Wenns. Mit zunehmender Siedlungsdichte sonderten sich in-
nerhalb der Großgemeinde Wenns mehrere Ortschaften und Hofgruppen als
eigene Gemarkungen aus: Nach der Wenner Ehehaft von 1560 besaßen nicht
nur dae Dorf Wenns beeondere Rechte und Pflichten, sondern ebenfalls die
Hofgruppen von Brennwald, von Auders, von Larchach und von Jerzens.
l65l gliederte eich die Großgemeinde Wenns in die drei Steuerbereiche
Dorf (Wenns), Sonnenberg (Brennwald, Auders, Larchäch) und Jerzenerberg(2).
Dieser Einteilung mit zusätzlicher Aussonderung von Brennwald folgte der
um 1775 begonnene Theresianische Kataster. ISll war die Bevölkerung des
Jerzener Gebietes so stark angewachsen, daß Jerzens zu einer selbständi-
gen politischen Gemeinde erklärt wurde (3), die 1826 insgesarnt 699 Einwoh-
ner zählte.
Das Anwachsen der Bevölkerung und Siedlung bewirkte auch im kirchlichen
Bereich die fortschreitende Verselbständigung des Jerzener Gebietes bis
zu seiner Loslösung aus der Pfarrgemeinde Wenns. Bis in die Mitte des
16. Jahrhunderts gab es in Wenns neben dem Pfarrer einen sogenannten
Gäukaplan, der die weit entlegenen Orte besonders des Jerzener Gebietes
seelsorglich betreute. Durch den Priestermangel nach der Reformations-
zeit ging dieser Posten wieder verloren (a). Im l?. Jahrhundert kam der
Wenner Pfarrer fünfmal im Jahr zum Messelesen nach Jerzens herüber (5).
Zu Beginn des 18. Jahrhunderts wurde in Wenns wieder ein Hilfspriester
eingestellt (6), bis Jerzens selbst einen eigenen Kaplan erhielt, da dieser
Ort I'bey anhaltender rauchen Winterzeith theills wegen abgelegenen Heisern
einee anderen Geistlichen hegstens bedirfftig wärerr (7). L736 wurde im Ort
Jerzens eine Kirche errichtet; bisher hatte man in einer St. Gotthardskapel-
1e oberhalb dea Ortes Gottesdienst gefeiert. 1742 entatand neben der Kirche
ein eigener Widum. 1750 konnte durch fremde Stiftung einea Geldfonds die
Kaplaneistelle Jerzens offiziell errichtet werden (8). Zweiundzwanzig Jahre
epäter wurde Jerzens zur Expositur erhoben. f849 löete eich die neue Ge-
meinde Jerzens von der Pfarre Wenns völlig log und wurde zu einer aelbstän-
digen Kuratie. Um diese Zeit benötigte dieee Gemeinde zur seeleorglichen Be-
treuung neben dem Kuraten bereita einen zweiten Geistlichen (9).

2. Die Siedlungsentwicklung von Niederhof (Abb. 3; Abb. 20,zL, Beil. I2, l3)

Die Zunahme der Siedlungsdichte und die daraus folgenden Veränderungen
des Orts- und Flurbildes im Jerzener Bereich sollen zunächst arn Beispiel
von Niederhof ausführlich dargestellt werden. Die Untersuchung ettitzt sich
dabei vor allem auf die Auswertung des Steuerkatasters von 1629 und des
Theresianischen Katasters aus der Zeit vxn L775.
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Der Niederhof gehört zu den rnittelalterlichen Ausbauhöfen und zählt, wie
die Hanghöfe, .zu den traueliegendenrr Almnutzern dee Jerzener Gebietea.
Durch eeine Lage auf der anbaugünatigen Terraeee jedoch machte er eine
Entwicklung durch, die in der Intensität der einzelnen Veränderungen ge-
rade für die Terrassenhöfe typisch iet. Die älteete Nachricht vom Nieder-
hof etammt aus dem Jahr 1467. Zu dieser Zeit echloß ein ttWillhalm und
gebrtldern inhabern dee Niderhofarr einen Vergleich mit den Bauern des
Ortee Jerzens, _um die Pflege dee Käeekeeeels auf der Tanzalm zu regeln.
Über diesen Vertrag berichtet die Jerzener Ordnu:rg der Alpe Tone von
1554. Sie nennt die Bewohner von Niederhof Meierleute. Zuvor, nämlich
1516, war der Niederhof ale Tiroler Lehen im Kaufvertrag von lrlrolfgang
von Turn an Thoman Neururer tlbergegangen (f O). Nadr dem ältesten er-
faßbaren Beeitzetand irn Steuerkataste! von L629 wurde die Niederhofer
Flur zu Beginn des l?. Jahrhunderta von vier Bauern bewirtschaftet, die
alle eigene Hofgebäude auf dem Niederhofer Gelände besaßen und si.ch die
Zinsleistungen an ihren Grundherren Neururer in Plangeroß im inneraten
Pitztal.teilten. Demnach war die Flur des Niederhofer Mutterhof€s, v€r-
mutlich in mehreren Entwicklungsetufen, bereite unter vier Betriebe auf-
geteilt worden. Nach dem Kataeter von 1629 läßt eich die Lage der vier
Hofetätten und ihrer Beeitzflächen auf der Flurkarte genau festlegen. Die
Fluren von Mutter- und Tochterhöfen sind aleo bekannt, nicht aber etwaige
Kauf- und Tauechverträge, welche möglicherweise ilber einzelne Nieder-
hofer Flurettlcke abgea chlos s en wurden. Mit diea em Uneicherheitefaktor
muß man rechnen, wenn rnan versucht, durch Zusarnmenlegung des geteil-
tenFlurbeeitzes ä1t e r e undweniger differenzierte B e s i t zLa -
g e n zu rekonstruieren (Abb.20, Beif. fZ). Flächen verechiedener Besit-
zer, die in den einzelnen Flurbereichen wiederholt nebeneinander auftre-
ten, wurden in der Karte zu einheitlichen Beeitzflächen zuaammengefaßt.Das
ergab eine vor 1629 liegende Drei- und Zweiteilung der Niederhofer Flur.
Da der urkundliche Beleg dieeer Fluraufteilungen fehlt, eind die rekonatru-

. ierten Beeitzlagen nur rnit Vorbehalt als ehemals in dieeer Form auftre-
tende Teilungs etufen anzue ehen. Die Folgeers cheinungen der Teilungen
zeigen aber dennoch Merkmale des im Jerzener Siedlungsbereich jetzt sich
vollziehenden Wandels : Neugrilndungen agrarbäuerlicher Betriebe auf Grund
von Hofteilungen veränderten Ortsform, Parzellenform, Besitzgröße und
Besitzflächengefüge. Wie noch dargelegt werden wird, wandelte sich im
Zueamrnenhang damit auch dae Nutzflächengefitge.
I; Niederhof entatand aug einem Einzelhof ein r/ir e i I e r . Fiir die neuen' Betriebe wurden eigene Hofgebäude auf den neu eingeteilten Beeitzflächen
errichtet, doch etete in der Nähe dee Mutterhofee. Die Einödflur des Ein-
zelhofee verwandelte sich in eine Block- und Streifenflur mit G e m e n -
g e I a g e der Beeitzflächen. Bei der echrittweieen Fluraufteilung acheint
man zunächst eine Halbierung vorgenommen zu haben. Bei der weiteren
Zersplitterung schnitt rnan aua den Flurteilen hangabwärte oder länge des
Hangea laufende Streifen und Blöcke aus. Nur ein'Weg filhrte als Viehtrift
von den Hofstätten durch die Flur hindurch zur nahen Heimweide.
Die B e g it zgt öße dee Mutterhofee wurdevonl0,Shadurchdie
Zweiteilung zerechlagen iri.5,2 und 5,4 ha; bei der Dreiteilung betrug die
kleinate Beaitzgröße 2,6lr.;a, bei der Vierteilung im Jahre 1629 2,3 ha.Ftir
dieee Zeit ist nachzuweieen, daß den vier Betrieben die aufgeteilte Nieder-
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hofer Flur allein nicht mehr ausreichte. Drei dieser Höfe nutzten l629 noch
weitere Anbau- und Mahdflächen außerhalb der Niederhofer Flur ( - sie sind
in den Größenangaben von Tab. 2 mitenthalten -):hofnah im Mühlfeld und jen-
seits des Mühlbaches in der Mühlleite und den Mtihlängern und hof{ern auf
den Bergwiesen beider Kulturlandschneisen.

Tabelle 2 Besitz- und Eigentumsflächengröße der Niederhofer Haus-
haltungen vom I 6. - 20. Jahrhundert (nach Katasterunter-
Iagen, bis l??5 rekonstruiert)

Haus
Nr.

lJ esitzlläche
vor 1629

2-Teilune | 3 -Teiluns

in ha
r629 t77 5

.1.;1gen

r 856
lurnslläche ln ha
I l9s9

8Z 5,4 2,8 3,4 7,0 8,2

83/84 5,3 r, o

z,o
0,3
2,7

ohne Flur
l,3

85/86 I,7
I,5

0,5
0,3 5, 1

87 /88 5,2 R) 2,7 t,3
t,z
1.3

lo
0,9
ohne
! lrrr

2,8

89/90 2,6 6,6 2,7
L,7
I.l

2,5
I,5
ohne
Flur

3,6
t4

9l ohne
Flur

lr7 11,0

Das besagt:
l. Die ehemaligen Flurgrenzen des Mutterhofes bildeten keine Grenzen
mehr filr die Besitzausdehnung der Tochterhöfe. Die Besitzverflechtung
auf der Flur, welche die Tochterhöfe erhieltenrwurde dadurch noch verwickel-
ter. - Die innerhalb der Flurgrenzen des Mutterhofes erworbenen Parzellen
erscheinen im Theresianischen Kataster um 1775 als liegende Güter, die
außerhalb der Grenzen gewonnenen Parzellen als walzende Gtlter. Diese
walen häufig nicht grundherrliches, sondern bäuerliches Eigentum.
2. Die F1ur des einzelnen Hofes bestand nun meist nicht mehr einheitlich
aus liegenden Parzellen, die einern einzigen Grundherren gehörten, son-
dern aus einem bunten Gemisch von liegenden und walzenden Parzellen, auf
denen Zinslasten eines jeweils anderen Grundherren lagen oder die bäuer-
liches Eigentum waren.
3. Die Lage der Flurteile zur Hofstätte, nämlich ob hofnah oder hoffern, ge-
wann im Besitzflächengefüge und damit für die bäuerliche Arbeit immer
mehr an Bedeutung,
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4. Der Fluranteil der vier Niederhofer Betriebe bestand nur noch aus dem
Viertel oder der Hälfte der Flächen der mittelalterlichen Höfe. Die Be-
sitzgrößen lagen I 629 zwischen 2, ? und 6,6 ha (ll).
Das Nutz f1 ä ch e ng e füg e derNiederhoferFlur von 1629 ist
klar geordnet. Der Flurbereich in der feuchten Pitzbachniederung diente
ausechließlich der Heugewinnung. Auf der ortsnahen Flur lagen unterhalb
der Trift ebenfalls Wiesen. Oberhalb des Weges breiteten sich zwischen
Wiesen beiderseits eines schmalen Hangriedele die Niederhofer AnbauJlä-
chen aus.
Die einzigebeachtenswerte E r w e it e r ung des Privatlandes noch
nach dem abgeschlos s enen spätmittelalterlichen Ausbau erfolgte innerhalb
des Jerzener Siedlungsbereiches im Auengelände des Pitzbaches bei Nieder-
hof. l?39 wurde der Lauf des Baches unterhalb der Niederhofwiesen begra-
digt, eine 7,5 ha große Fläche zur Heugewinnung kultiviert und unter drei
Besitzer aufgeteilt (f 2). Dieser Flächenzuwachs ermöglichte eine nochma-
lige Teilung der Niederhofer Betriebe. Der Bevölkerungszuwachs war aber
so stark, daß sich bis 1775 gleich sieben neue Betriebe entwickelten. Die
Differenzierung des Besitz- und Nutzflächengeftiges nahm dadurch weiter-
hin zu.
Durch die erneuten Teilungen erreichte die P ar z e I 1i e rung das
höchste Maß an Zerstückelung (Abb. 2l,Beil. I3). Während die Wiesen am
Pitzbach geradlinig in 0,4 - I,0 ha große Streifen aufgeteilt wurden, ver-
fiel die übrige Niederhofer Flur einer wirren Zersplitterung bis zu Kleinst-
parzellen von 0,005 ha Größe. Mit der Flurteilung erfolgte jetzt auch eine
Teilung der meisten Hof gebäude unterjeweilszweiln-
haber. Im Haus Nr. 87/88 und Nr. 89/90 wohnten sogar drei Familien.Nur
eine Hofstätte wurde neu gegründet (Haus Nr.. 85/86), deren Gebäude I775
ebenfalls unter zwei Familien aufgeteilt waren.
Ein einziger Hof (Haus Nr. 82) blieb von einer Teilung verschont. Er wur-
de - nach den Namen der Inhaber zu schließen - bis ins 17. Jahrhundert von
Verwandten des Lehenträgers und Zinseinnehmers der Niederhofer Betrie-
be bewirtschaftet. Zwischen 1629 und 1775 konnten die Nutzflächen dieses
Hofes verdoppelt werden (von 3,4 aü.7,0 ha), und zwar durch die Neuland-
gewinnung arn Pitzbach und durch den Erwerb von Bergwiesen. Doch blieb
diese Entwicklung in Niederhof eine Ausnahrne.
Ein zweiter Niederhofer Betrieb (Nr. 89/90) erreichte l?75 noch eine Be-
sitzfläche von 2, 7 ha, ein dritter 2,0 ha, die übrigen acht Haushaltungen
besaßen jeweils nur l, I - 1, 7 ha. Die Hälfte dieser acht Betriebe hatte
außerhalb der Niederhofer Flur Besitzflächen, aber in nur geringem Ausmaß,
denn die Besitzaufteilung, die auch in den anderen Flurbereichen der Jerzener
Siedlungen stark zunahm, erschwerte Neuerwerbungen.
Da der einzelne Betrieb tiber nur kleine Flächen verfiigte, suchte der Bauel
den Ertrag der Flächen zu erhöhen. Vergleicht man die Größe des Acker-
und Wiesenlandes von l629 und von I??5 rniteinander - ohne die Neuland-
gewinnung - , eo hatte das Ackerland auf Kosten dee Wiesenlandes um 1,5
ha, alsoumfastdie Hälfte zugenommen. Das N ut z f I ä c h e ng ef ü-
g e von 1775 war dernentsprechend differenzierter aufgebaut als jenes von
1629. Man hatte die älteren Ackerflächen, die oberhalb der Viehtrift lagen,
vergrößert. Unterhalb des Weges war Wiesenland in kleinen und großen
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Parzellen zu Ackerland umgebrochen worden. Sogar auf den Wieeen am
Pitzbach lagen nun Anbauflächen. Die Niederhofer Flur getzte sich jetzt
aleo zueammen aua ortsnahen Flächen beiderseite dea Wegea, auf denen
vor allem Anbau getrieben wurde, und dem erweiterten Nutzungebereich
am Pitzbach, auf dem große W'iesenflächen mit einigen eingestreuten
Ackerparzellen lagen.

3. Hofteilungen (Abb. L6,ZZ , Beil. 8, f4)
Hofteilungen und innere Differenzierung wie in Niederhof vollzogen eich im
gesarnten Jerzener Siedlungabereich, mit einer Auenahme; Nirgendwo er-
folgte wie in der Niederhofer Pitzbachaue ein weiterer Flurauebau. Dieser
war im Spätmittelalter abgeachloeeen, die weitere Siedlungeentwicklung ver-
lief nun im Bereich der feetgesetzten Grenzen. Die neu hinzukommenden
Einwohner fanden, wenn sie alg Bauern in ihrer engeren Heirnat bleiben
wollten, Nutzflächen zur eigenen Bewirtechaftung nur innerhalb der Gren-
zen dee vorhandenen Intensivkulturlandeg. Die GrifuldLrng von Deuen agrar-
bäuerlichen Betrieben mußte daher allein auf Grund von Hofteilungen erfol-
gen. Dieee konnten in großer Zahl durchgeführt werden; denn viele der mit-
telalterlichen Höfe verfügten, wie die vorangegangenen Untereuchungen ge-
zeigt haben, {iber mehr als I0 ha Begitzfläche.
Dank der Kataster von1629 und 1775 lassen sich für diese Jahre Z äb -
I u n g e n durchführen, welche alle Inhaber (t:) von Flur- und von Haus-
parzellen, eämtliche wohnhäuser und für l?75 auch die Besitzflächengröße
der Betriebe wiedergeben (re). Die Auswertung dieser Katasterangaben und
zueätzliche Untersuchungen von Urbaren führten zu folgenden Ergebnissen
(Abb.zz, Beil. r4). Bereite vor dem Jahre 1629 lc'at es im Jerzener siedlungs-
bereich so viele Hofteilungen gegeben, daß nur noch Breitwies und Kaitanger
ala Einzelhöfe bestanden, dagegen die drei Schwaighöfe Hag, Schweighof
und Egg, außerdem Gistelwiee, Haselbach und Niederhof unter zwei, drei
oder eogar vier Begitzer aufgeteilt waren. wie viele Höfe im ort Jerzens
neu gegrilndet worden waren, läßt sich nicht feststellen, doch gab ea hier
1629 schon 33 Hauehaltungen. Insgesamt bestanden irn Jerzener siedlungs-
bereich 52 Haushaltungen, davon 39 auf der Terrasse und 13 am Hang (vgr.
Tab. 6, Kap. IV,1).
Die Hofteil.ungen begannen demnach epäteetens im frtihen 16. Jahrhundert,
in der Alteiedlung Jerzens noch viel eher. Nach den stameer urbaren war
der schweighof 1428 noch ungeteilt, 1533 aber unter zwei, l58l unter vier
Bauern aufgeteilt (l 5). Der faßbare Beeitzstand des Jerzener Meierhofs
stammt aus einer zeit vor der Mitte dee 16. Jahrhunderte. seine Flurpar-
zellen lagen schon damale weit gestreut und walen z. T. stark zersplittert,
echeinen also bereite wiederholte Male geteilt worden zu eein.
Ein vergleich der Betriebszahlen von l629 und L77s zeigt, daß auch noch
bie zurn Ende des 18. Jahrhunderts zahlreiche Hofteilungen durchgeführt
wurden. Die Zahl der Hauehaltungen etieg in dieeen 150 Jahren vn 60 /",
Dabei nahm sie auf der Terraeee um einDrittel zu (von 39 auf 5g Haushal_
te), am Hang verdoppelte eie eich fast (von l3 auf 25 Haushalte). Insgesamt
bestanden um 1775 83 Haushaltungen.
Unterden Hofteilungen des 16. bie 18. Jahrhundertsgabes,
formal gesehen, drei A r t e n, nämlich
l. Flurteilungen mit gleichzeitiger Hausteilung,
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2. Flurteilungen mit Hausneubau in der Nähe dee Mutterhofes,
3. Flurteilungen mit Hausneubau abseits de6 Mutterhof es, d. h. mit Orts-

neugründung.
Alle drei Arten kamen bei der Teilung von Hanghöfen vor. So wohnten um
l?75 die vier Inhaber der Egger Flur in einem einzigen Haus, das nur
durch Anbauten erweitert worden war. Neben solchen einfachen Hausteilun-
gen in Egg, Hag und Kaitanger erfolgten Hausneubauten in der Nähe des Mut-
terhofes in Gistelwies und Schweighof. Bei Schweighof und Hag entstanden
aber auch völlig neue Siedlungsplätze: Die Fluren von Mitweg und Angerle
sind mit jener des Mutterhofes ineinander verzahnt, die beiden jüngeren
Hofstätten liegen aber 200 m entfernt und 40 m oberhalb der äIteren Wohn-
plätze und tragen eigene Hofnahmen (l5a).
Die Entwicklung von Niederhof auf der Terrasse wurde bereits dargestellt,
beirn Hof Haselbach hatte man sowohl die Flur als auch die Hofgebäude unter
zwei Betriebe artrgeteilt. Die Flur eines dritten Betriebes verzahnte sich
rnit den Haselbacher Parzellen, die Hofstätte aber lag irn Zentrum des Or-
tes Jerzena (Haus Nr. ZZ/23). Dort verlief die Besitzentwicklung sehr viel
komplizierter. Neue Höfe wurden rneist nicht durch einfache Flurteilungen
des Mutterhofes gegründet, sondern der Flurbesitz der Tochterhöfe setzte
eich aus Besitzsplittern verschiedener Höfe zusammen. Da von zwei H(Sn
dee Ortes Jerzens eine ältere Besitzlage bekannt ist, läßt eich ihre Entwick-
lung genauer verfolgen. Auf dem Hof Mühlleite wirtschaftete um 1582 ein
einziger Bauer (16). Innerhalb der nächsten 60 Jahre wurde die Flur des
Hofes so zerstitckelt, daß bis 1643 gleich vier Bauern einzeln oder gemein-
sam verschieden große Flächen daraus besaßen (l?). Hinter den Gebäuden
des Mutterhofes war ein neues Wohnhaus (Nr. 42/43) entstanden und bereits
wieder unter zwei Betriebe aufgeteilt worden. - Der große Flächenbesitz
des Meierhofes gehörte I58? zu fünf, 1643 dagegen zu zwölf Betrieben. Die
gesamte Flur eines jeden dieser Betriebe bestand abet nur eelten aus den
Splitterflächen des Meierhofes, sondern aus Vielen Parzellen, die ehemals
zu verschiedenen anderen Höfen gehört hatten. Ein einziger Betrieb ging -
bei gleichzeitiger Ortsneugründung - allein aus dem Meierhof hervor: Hans
W'eber besaß vom Meierhof den größeren Teil der geschlossenen Wiesen-
flächen am Hang und hatte laut Urbar von I643 kurz zuvor ein Haus mit Sta-
del und Stall darauf neu erbaut. Dieser neue Hanghof wurde nach dem bis-
herigen Flurnamen ttlarchwiestr genannt. Um 1775 waren auch hier Tei-
lungen von Haus und Flur vorgenommen worden und zwei Betriebe entstan-
den. - Als zweiter neue! Hanghof wurde nach 1629 der Einzelhof Falsterwies
gegründet. Der Mutterhof ist nicht bekannt; doch das Besitzgemenge von
Falsterwieser und Jerzener Flurparzelien (Abb. 16, Beil.8) fäßt vermuten,
daß er, wie bei Larchwies, im Ort Jerzens lag. So handelte es eich wahr-
scheinlich auch hier um eine Hofneugrtlndung durch Flurteilung mit gleich-
zeitigem Hausneubau abseits des Mutterhofes.
Die Ortsneugründungen von Larchwies und Falsterwiee und von Mitweg und
Angerle zeigen, daß eine Verrnehrung der Siedlungsplätze allein noch arn
Hang stattfinden konnte. Dieser bot mehr Raurn, wenn et auch in Bezug ar:f
W' egans chluß und Anbaurnöglichkeiten gegerrüber den Terras e enflächen be -
nachteiligt war. Die Lage der neuen Siedlungsplätze rnacht ein hangaufwärts
reichendes W e r t g ef äll e deutlich: Die neuenHöfe Mitweg undAn-
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gerle erhielten nur noch oberhalb der verbleibenden Mutterhofflur Hofplatz
und Nutzflächenl an dem beeseren, unterhalb der älteren Hofatätten liegen-
den Anbaugelände hatten eie keinen Anteit. Doch wurden eie nicht mehr ale
Einödhöfe gegritndet wie vermutlich die Mutterhöfe in der mittelalterlichen
Auebauperiode.
Die Hofteilungenvollzogen eich zunächetnicht ohne den E i nftu ß d e r
G r u n d h e r r e n und der Landeeregierung. Die grundherrlichen Güter
durften nur mit zuetimmung dee Grundherren geteilt werden. von dieaem
Eineprucherecht machten die Grundherren jedoch geit dem 16. Jahrhundert
immer geltener Gebrauch, da eie aich mit der Gründung einea neuen Hofea
auf ihrer Flur eine Erhohung der Geeamteinnahmen an zineen erhofften.
Dagegen scheinen aie mit der Abaplittelung nur einzelner Flurparzellen
vom beetehenden Hof nicht eo schaell einveretanden geweaen zu gein. Nach-
drtlcklichen Einfluß ilbte seit 1685 ein Verbot der landeeftlratlichen Regierung
auf die Geataltung dea siedlungabildee aue: eine waldordnung fitr daa oler- -
und Unterinntal untergagte die Verleihung von Bauplät"utt .rrf Gemeind.egrund(f g).
Dementaprechend wurden im Jerzener siedlungebereich zwiechen l629 ünd
etwa l7?5 zwar neue Haushaltungen gegrilndet, aber nur 6 neue Hofetätten
gebaut. Man versuchte, der 'wohnungenot durch Teilung der beetehenden
Häueer abzuhelfen. um l?75 gab ea 83 Hauehaltungen in nur 50 Häueern.
In 25 dieeer Häueer lebten zwei, drei oder aogar vier Familien.

Tabelle 3 Hauahaltungen und Häueer im Jerzener Siedlungsbereich
1629 und 1775 (Rekonetruktion)

4. . Beaitzgrößen (Abb. 4, 5)

Die vergchiedenartigen Naturalzinse einzelner Höfe und die Getreiäeliefe-
rung bestimmter Grundherrenbildeten die wichtigsten K r it e r i e n
b eim Aufzeig en mittelalterliche r B etriebeverhältnis e e. Diee e Kriterien
können aber nicht auch fllr die Folgezeit herangezogen werden. Zunächet
wurden die Naturalzinae auf Begtreben der Bauern vielfach in Geldzinee
umgewandelt, und späteatene eeit dern 14. Jahrhundert blieben Geld- und.
Natrrralzinse, die auf den Haus- und tr'lurparzellen laeteten, unveränd.ert (r9),
sagen also nichts mehr ilber die spätere rüirtechafteform der Höfe aue.
Ftir die folgenden Jahrhunderte bie hinauf zur Gegenwart nehrnen Breite
und Genauigkeit der Quellenauseagen zu. Dank der im lg. Jahrhundert ein_
eetzenden genauen Kataeteraufzeichnungen sind von dieeem zeitpunkt an
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folgende Strukturelemente für jeden Betrieb in gleicher Weise faßbar: l. die

Größe dee Flurbesitzes (ohne Pachtland), 2. die Nutzungsarten (Acker,
ein- und zwei6chnittige Wiese) und 3. die Lage der Flur- und Hausparzel-
len. Wenn auch Zahlen über die Großvieheinheiten der Betriebe fehlen, so

dttrfen doch aue den genannten Angaben einige Schlußfo1gelungen über die
lÄrirtschaft der Höfe gezogen wetden, da die Landwirtschaft des 16. bis 18.

Jahrhunderts stärker auf den Eigenbedarf der Höfe ausgerichtet war als
heute.
Auf Abb. 4 sind zunächst alle 83 Haushaltungen nach ihrer Lage am Hang
und auf der Terrasse voneinander gesondert worden. Diese Lageunterschiö-
de spielten in der Betriebsentwicklung weiterhin eine Rolle. Sodann wurden
alle Haushaltungen nach der Größe ihrer Nutzflächen zusamlnengestellt.
DieseEinteilungin Größ enkla s s en von jeweils I haUnterschied
erwies sich für die Betriebe des I8. und 19. Jahrhundert6 als sinnvoll; in-
nerhalb einer solchen Größenklasse zeigen alle Betriebe gleiche Strukturen
(nahezu gleicher Anteil der einzelnen Kulturarten an der Besitzfläche, glei-
che hofnahe und hofferne Lage der Flurparzellen). Aus diesem Grunde konn-
ten auj Abb. 4 die Größe der Nutzflächen eines rnittleren Betriebes der je-
weiligen Größenklasse und der Anteil der Kulturarten auf diesen Flächen
ebenfalls dargestellt werden. Mit der Unterscheidung zwischen ein- und
zweischnittiger wiese ist für die Mahdflächen zugleich auch ihre Lage an-
gegeben: einschnittige Wiesen lagen hoffern, zweischnittige Wieeen rneistens
hofnah.
DieBesitzgrößenlassen zwei B et r i eb s g ruPPen erkennen:
außerlandwirtschaftliche und vornehmlich landwirtschaftliche Haushaltungen.
Die Abgrenzung gegeneinander ist schwierig. \ÄIeder die Ertragsleistungen
der Nutzflächen noch die gewiß niedrigen Lebensansprüche um 1775 sind
genau bekannt, so daß nicht sicher zu sagen ist, bei welcher Besitzgröße
ein Haushalt noch oder nicht mehr vorwiegend von der Landwirtschaft le-
ben konnte. Man darf jedoch vermuten, daß der Heuertrag von I ha guter
einschnittiger Wiese zur winterlichen Stallfütterung einer Kuh gerade aus-
reichte (zo). oer Besitz einer Kuh wiederum war damals neben der zusätz-
lichen Haltung von Kleinvieh und dem Besitz eines Ackers die wichtigste
Voraussetzung zur selbständigen Ernährung einer Familie. Es ist daher
anzunehmen, daß zumindest alle diejenigen Haushaltungen des Jerzener
siedlungsbereiches, die im 18. und 19. Jahrhundert über weniger a18 I ha

Flurbesitzverfügten, als auß e rlandwirt s chaf tli che
Haushaltungen auf den Ertrag eines anderen Erwerbszweige6, zumeist ei-
ne6 Handwerks, angewiesen waren. Die ortsübliche Bezeichnung fttr die
Inhaber dieser l3 Haushaltungen war rrKleinhäuslerrr. Unter ihnen gab es

zwei Gruppen: solche, die noch einen kleinen Acker und ein Stückchen
zweischnittiger Wiese zur Fütterung einer Ziege besaßen und eolche ohne

Flurbesitz (Abb. 5). Unter den ?0 vornehmlich landwi rt 8 chaf t -
I i c h e n Betrieben erreichten nach den wiederholten Teilungen nur noch
wenige Höfe eine mittelalterliche Besitzgröße von tiber 10 ha. Der Beeitz
an Ackerland und an zweischnittiger 'wiesenfläche überetieg auch in den
höheren Besitzgrößenklassen selten I bzW. 2 ha. Außer bei den landwirt-
schaftlichen Zwergbetrieben der untersten Größenklasse von 1,0 - l' t ha

wurde daher die Größe der Nutzflächen durch das Ausmaß jener wiesen
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beatimmt, die nur einmal jährlich geechnitten wurden. Die Viehhaltung war
also weiterhin filr die Wirtschaft irn Jerzener Siedlungebereich charakte-
ristis ch.
Der unterechiedliche Anteil. der Hang- und Terrassenhöfe an den landwirt-
schaftlichen und außerlandwirtschaftlichen Betrieben um l7?5 zeigt die von-
einander abweichende Entwicklung beider Hofgruppen. Am Hang machten
landwirtechaftliche Betriebe zwischen 2 und l0 ha Flurbesitz 80 lo allet
dort gelegenen llauehaltungen aue. Die im Mittelalter landwirtechaftlich
anautarken Betriebe mußten sich auf Selbstvereorgung umstellen, ale die
grundherrlichen SaIz- und Getreidelieferungen gegen eine Ermäßigung der
Abgaben eingeste}lt wurden. Letzteres weist Stolz filr einige Starkenberger
Schwaighöfe des beginnenden 15. Jahrhunderte nach und nimmt an, daßum
dieee Zeit auch anderwärts eine Lockerung des wirtschaftlichen Verhält-
nieses zwischen Grundherrschaft und Schwaighöfen erfolgte (21). Die Be-
triebe am Hang mußten jetzt also danach etreben, die Eigenversorgung
durch einen ausreichenden Acker- und Wiesenbesitz zu eichern.
Auf der Terrasee dagegen gehörten um 1775 nur wenige Höfe zu den land-
wirtechaftlicheh Betrieben tiber 5 ha - der Hof Miihllei.te mit l? ha Flur-
beeitz bilde eine Ausnahme. Arn etärksten waren die Betriebe zwiechen
2vnd4,9 ha verireten. Auch lagen hier mehr als arn Hang land.wirtachaft-
Iiche Zwergbetriebe und l2 Haushaltungen von Kleinhäuelern..Jerzene und
die nahegelegenen Siedlungsplätze Haselbach und Niederhof boten gegentlber
den Orten am Hang einige Vorzitge, go daß die Haushaltungen auf der Ter-
laaae beeondere etark zunahmen; Die Lage an der Verkehrsader, dem pitz-
taler Almweg, und dae ertragreichere, nur wenig geneigte und daher leich-
ter zu bearbeitende Ackerland hatten echon irn Mittelalter gerade hier zu
einer Siedlungsverdichtung Anlaß gegeben. Bei dem ftir Nutzflächen relativ
engbegrenzten Gelände auf der Terraese gelangten die Betriebe durch rei-
lung, Vererbung und Verkauf häufig jedoch zu einern nur kleinen Beeitz.
Reichte ihr tr'lurertrag zvt Ernährung einer Familie nicht rnehr aue, rnußten
diege Kleinhäusler einern zusätzlichen Gelderwerb nachgehen, den sie in-
nerhalb dee Siedlungsbereiches am ehesten im Siedlungszentrum, im Ort
Jerzens, fanden. Als hier näinlich auch Kirche und Schule entetanden, ilber-
nah-m Jerzens zentrale Funktionen ftir den gesamten siedlungebereich und
bot der Jerzener Bevölkerung im verarbeitenden Gewerbe und in privaten
Dienetleiirtungen weitere Erwerbemöglichkeiten. Hier gab es z.B. bereits
um l?75 mitten im Dorf ein Gaethaus (ttzurn hözernen Narrenr, Haus Nr.30),
und echon dae landeefilrstliche Urbar von 1582 nennt die Inhaber einer Mühle
und einer Säge in Jerzens.
1'lf ährend eich also der anautark wirtschaftende Alm-waE-viehbauer der
H a n g h ö f e auf einen autarkenBetrieb umstellte, entwickelten aich im
siedlungszentlumaufder T e r r a I a e nebenweitgehendautarkwirt-
s chaftenden Alm-wald-viehbauern mi.t B etrieben jeder Größenklae s e bis
2u7,5 habereits a u ß e r la n dw i r t e c h aft 1 i c h e B e r uf e-
g r u p p e n . Damit entstand hier im Lauje des l?. und 18. Jahrhunderte
aus einem weiler mit nahezu einheitlichen Betriebstypen aus dem Bereich
der landwirts chaftlichen Grundleistungen ein betrieblich differenziertes
D orf mit b ereite einzelnen B etrieben wirte chaftlicher Folgeleietung en.
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5. Eigentums- und Beeitzflächengeftige (Abb. 2; Abb. 13, 16, Beil. 5,8)

Nach dem Steuerkataeter von 1629 kann man die ZahI der Hofstätten fest-
stellen, die E i g e n t u m verechiedener Grundherren waren. Solche
Untersuchungen hat Wopfner ftir andere Tiroler Gebiete durchgefähtt (ZZ).
Im Pitztal aber sagt eine bloße ZähLung der grundherrlichen Hofstätten
nichte ilber die Größe ihrer Nutzflächen aus, da die Betriebe Nutzflächen
von unterschiedlicher Größe und aus dem Eigenturn oft mehrerer Grund-
herren bewirtschafteten. Filr ein Gebiet der Realerbteilung ist es daher
wichtig, die Flächengröße der Eigenturnsanteile eines jeden Grundherren
zu ermitteln.
Nach dem Theresianischen Kataster hatten um 1775 im Jerzener Siedlungs-
bereich neben vielen ansässigen bäuerlichen Besitzern je zwei adli.ge, kirch-
liche und vermutlich bilrgerliche oder bäuerliche Grundherren Anteil am
Intensivkulturland:
I. Der Tiroler Landesfürst und die Herren der Hirschberger Güterin Wenns,
?. das Kloster Stams aus dem Inntal und das Pfarrhaus in Tarrenz nördlich

von Imst,
3. Bernhard Neururer aus dem inneren Pitztal als Lehensträger eines lan-

deeftirstlichen Lehens und Peter Paul Dietrich, über den weitere Anga-
ben nicht ermittelt werden konnten.

Tabelle 4 Grundherrliches und bäuerliches Eigentum im Jerzener
Siedlungsbereich um 1775 (Rekonstruktion)

Eigentümer Intens ivkulturland
ha l%

Hof 6tätten
Za]l.I | %

Adel
Tiroler Landesfürst
Turm Hirschberg

80' 99
66,43
14,56

30 ll
9
z

zz

Kirche
Kloster Stams
Widum Tarrenz

49,40
44, l0

5,30

l8 7 r/z
6 L/2
I

l5

Vermutl. Bauern, Bürger
Peter Paul Dietrich
Bernhard Neururer

37, OO

18,85
18, l5

l3 7 L/z
z
5 L/z

l5

Gesamt 167,39 6r z6 5Z

Ortsansässige Bauern 107,6r 39 z4 +ö

7s,00 I00 50 00Summe

Von den 50 Hofstätten mit Wohn- und Wirtschaftsgebäuden waren um 1775
24 bäuerliches und fast ebenso viele grundherrliches Eigentum. AuJ diesen
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Hofstätten gab es 36 bzw. 47 Haushaltungen. Diese inegesamt 63 llarlchal-
tungen nutzten 275 ha Acker- und wiesenflächen, die nicht wie die Hofstät-
ten zu fast gleichen Teilen den Grundherren und Bauern gehörten, sondern
zw 6L lo grundherrJ.ichee und nur zu 3l /o bäuerliches Eigentum waren. Den-
noch ilbertraf dieser bäuerliche Eigentumsanteil im Jerzener Siedlungsbe-
teich den für ganz Deutschtirol errechneten durchschnittlichen bäuerlichen
Anteil. Nach stolz (23) war in Deutschtirol zu dieser Zeit nur ein viertel
aller Gtlter Eigentum der Bauern, nicht ganz ein Drittel gehörte allein dem
Tiroler Landesfilrsten. Im Jerzener Siedlungsbereich waren die Verhält-
nisse nahezu umgekehrt (vgl. Tab. 4 und Abb. I3, Beil. 5). Ein Viertel des
Intensivkulturlandes gehörte dem Landesfüreten, itber ein Drittel (39 %) den
Bauern. Damit wird bestätigt, t'daß sich im westen Tirols das freie bäuer-
liche Eigentum in weit größerem Ausmaß erhielt als im Ostenrr (24). Ooch
traten im Jerzener Bereich noch nicht jene Eigentumsverhältniese auf wie
im oberinntal von Imst aufwärts, wo Itder größte Teil der mit Hausbesitz
verbundenen Gäter bäuerliches Eigentum t' (25) war. In Bezug auf seine
grundherrlichen und bäue rlichen Eig entum e verhältnis s e nahm de r Jerz ene r
Siedlungsbereich als o eine Zwis chenstellung zwis chen den e ildwestlichen
und nordöetlichen Nachbargebieten ein. Diese Stellung entsprach der offenen
Verkehrelage des äußeren Pitztales: Talmändung und Piller Sattel ermöglich-
ten Verbindungen zu den Kulturbereichen sowohl des oberen wie dee unteren
Inntales.
Den relativ hohen Anteil an bäuerlichem Eigenbesitz hatte der Jerzener
siedlungsbereich allerdings erst im Laufe des I8. Jahrhunderts erreicht,
vorher war er geringer3 im Jahre l629 zä}l'Lten von den insgesamt 44 Hof-
stätten 26 L/z zum grundherrlichen und nur 17 L/z zum bäuerlichen Eigen-
tum; den Kirchen st. Johann und st. Margareth und dem pfarrhaus in wenne
gehörten einige Höfe und einzelne Flurparzellen, die später als Eigengut
verschiedener Bauern genannt werden. So zahlte z.B. der Hof Kaitanger ftlr
die Hofstätte und die hofnahe Flur einen Grundzins an das Pfarrhaus in Wenns(26).
Filr die angrenzende Wiese im Süden lieferte ein Hof als Grundzins Wachs-
kerzen an die st. Johanniskirche in wenns (2?). vierieicht war auch der Hof
Breitwies einst kein bäuerliches Eigentum, sondern ein Gut des Klosters
Stame. Eine der Hofstätten in Gistelwies - Haus Nr. 28 oder Nr. 79/gO -
gehörte mit ihrer hofnahen Flur in der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderte den
Herren von starkenberg bei Imst (28). Da das starkenberger Eigentum nach
L4.22 aü.geLöst wurde und zum größten Teil in die Hände des Tiroler Landes-
filrsten itberging, mtlßte in den späteren Steuerkatastern ein Gistelwieser
Hof als Iandesftlrstliches Gut erscheinen, wie dies von anderen Jerzener
Höfen nachgewiesen werden tann (29). Die in Frage kommenden Höfe sind
um l?75 jedoch bäuerliches Eigentum.
Diese wenigen Beispiele machen nicht nur das Anwachsen des bäuerlichen
Eigentums im Jerzener Siedlungsbereich deutlich, eondern zeigen auch,
daß hier die um 1775 erreichten Eigentumsverhältnisse keine unmittelbaren
Rtlckschlässe auf die Genese der Siedlung erlauben. Für die grundherrlichen
Fluren einiger Ausbauhöfe konnte zwar nachgewiesen werden, daß Lage und
Größe ihrer Nutzflächen teilweise bis in die Gritndungszeit der Ausbausied-
lungen zuritckreichen, doch ist damit noch nicht gesagt, wann und. von wem
diese Höfe gegrtindet worden sind. In der vorliegenden untersuchung soll
nicht die ausschöpfende Quellenarbeit eines Hietorikere geleistet werden,
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darum mögen zur Erläuterung der sich im Laufe der Jahrhunderte wandeln-
den Eigentumsverteilung die oben aufgeführten Beispiele genitgen.
Diese nur wenigen Beispiele machen bereits auch das auffallende Merkmal
verständlich, das jenes bis um l7?5 entstandene G e füg e der E i -
g entum s fl äch en aufderFlur des JerzenerBereiches kennzeich-
net: starke Zersplitterung und Streulage der Flur des jeweiligen Eigentü-
mers- mit Ausnahme des Lehensgutes des Bernhard Neururer in Nieder-
hof (Abb. I3, Beil. 5).
Die Eigentumsverhältnisse um l?75 waren filr die Wirtschaftsführung der
einzelnen Betriebe kaum von Bedeutung. Die Bauern bewirtschafteten, wie'
schon ausgeführt, die grundherrlichen, zu Erbbaurecht erhaltenen Flurpar-
zellen wie ihr Eigentum. Eine nach dem Theresianischen Kataster entwor-
fene Karte der B e s i t zf.L ä ch e n zeigt nunnichtnur wie die Karte
um 1300 (Abb. 15, Beil.7) die Nutzflächen allein von vier Hofgruppen, 6on-
dern sie ist auf Grund der Katasterangaben nach den Haushaltungen differen-
ziert. Sie ergibt ein außerordentlich wirres Flächengefüge von 80 Haushal-
tungen. Abbildung 20, Beil. 12 zeigt daraus einen Ausschnitt fär Niederhof.
Bei der Zusammenfas6ung der Höfe nach Siedlungsplätzen ergaben sich l3
Hofgruppen (Abb. l6 Beit.8), von denen Haselbach und Dorf Jerzens zu-
Bammen der Gruppe der Terrassenhöfe aus der Zeit um 1300 entsprechen,
Gistelwies und Niederhof den gleichnamigen zwei Gruppen, alle iibrigen zu-
sammen der Gruppe der Hanghöfe. Auf diese Weise sind auch bei der dif-
ferenzierteren Besitzflächenkarte von 1775 Vergleiche mit dem Gefüge um
1300 möglich.
Die Karte der Besitzflächen um 1775 zeigt zwei große, einheitliche Flächen,
die von jeweils einer Hofgruppe allein bewirtschaftet wurden; die große orts-
nahe Flur des Dorfes Jerzens und die Niederhofer Flur. Doch lassen sich
schon in dieser Zeit Anzeichen der weiteren Entwicklung erkennen. Die ä1-
teren Grenzlinien zwischen Fluren, die ehemals nur von je ei.ner Hofgrup-
pe geschlossen genutzt wurden, wurden schon überschritten (30). Aller-
dings prägte sich die Grenzlinie zwischen der ortsnahen Jerzener Flur und
den höfnahen Flächen der Hanghöfe schärfer aus als irn Mittelalter, da hö-
her gelegene, ehemals dörfliche Nutzflächen in den Betrieb dea jungen Hang-
hofes Larchwies übergegangen waren. Daher lagen um 1775 auch nur weni-
ge Nutzflächen der Terrassenhöfe zwischen den hofnahen Fluren der Hang-
höfe eingestreut. Auf allen weiteren Ausbaufluren von den Lis- bis zu den
Tanzwiesen und im Gaißstal{verzahnten sich die Nutzflächen der Hang- snd
Terrassenhöfe ineinander. Das Beispiel Niederhof (Abb. 20, Beit. l2) zeig-
te bereits, daß auch innerhalb der Flurbereiche dieser Hofgruppen sich ein
bunte Gemenge der Besitzflächen entwickelt hatte. Eine Ausnahme machte
nur der Einödhof Breitwies, wenn man von seiner Bergwiese absieht, die
im Besitzgemenge mit Parzellen mehrerer Terrassenhöfe am oberen Hang
lag. Im übrigen aber gab es im gesamten Jerzener Siedlungsbereich keinen
echten Einödhof mehr wie im 13. und I4. Jahrhundert. Die Streulage der
Acker- und Wiesenparzellen eines jeden der 70 Htife (3 l) war demnach ein
typisches Merkmal des Besitzflächengefüges um 1775.
Entsprechenddieser Entwicklunghatte auch die P at z e lli e r un g
auf der Flur stark zugenomrnen und im wesentlichen jenen Stand erreicht,
der bis heute vorhanden ist (Abb. Z). AuI der anbaugünstigen Terrasse war
die Flur in Kleinstblöcke von durchbchnittlich 0, I ha, stellenweise bis zu
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0,005 ha Größe zerstilckelt worden. Auch in der Nähe der Hanghöfe traten
dieae Parzellengrößen auf, da hofnah das Ackerland lag, an dern jeder Be-
trieb Anteil haben wollte. Im tibrigen nahmen die Parzellen rnit zunehmen-
der Entfernung von den Siedlungen und mit abnehmender Nutzungeintensi-
tät an Größe zu (bis zr L,9 ha auf den Tanzwieeen und 3, 0 ha am oberen
Rand vom Gaißetall). Die kennzeichnenden Parzellenformen waren arn Hang
trotz der Teilungen erhalten geblieben: schmale Langstreifen auf den Lis-
wiesen, an6onsten unregelmäßige Blöcke, die stellenweiee in Streifenforrn
ttbergingen.

6. Die Nutzflächen und ihre Bedirtschaftung (Abb. ll,l2, Beil. 3,4)

Nach dem bereite im Spätmittelalter erreichten Höhepunkt dee Flurausbaus
war man bei der weiterhin aneteigenden Hofzahl allein darauI angewiesen,
die vorhandenen Wirtschafteflächen inteneiver zu nutzen. So wurden jetzt fast
alle W i e s e n bewäseert. Wassergräben sind noch heute auf den Wie-
aen am Rettlbach und Haselbach zu erkennen. Nach dem Theresianischen
Kataster bildeten Waseerwaale häufig die Grenzlinien zwischen Parzellen
der Lis- und Bergwiesen. Schon im Wenner Weistum von 1560 ist vom
Hager Bach (Klapfbach) die Rede, deseen Wasser man rrabkehrtett (32).
Die Streulage der Nutzflächen erforderte vom einzelnen Betrieb einen er-
höhten Arbeiteaufwand. Der Aufstieg einee Niederhofer Bauern zu seiner
'Wieee im Gaißstall dauerte etwa zwei Stunden. Die alten Weglinien wurden
beibehalten, da sich an der Art der Bewirtschaftung nichts geän_dert hatte.
Da man wie früher die Heuernte erst im Winter einbrachte, in einer Zeit
also, in der man die Nutzflächen anderer Höfe ohne Schaden betreten konn-
te, spielte die Gemengelage ftir die Nutzung der Wiesen keine Rolle.
Andere war ea aufder etwa 20 hagroßen A ck e r flu r d e s D o r-
f e s, die um 1775 unter 42 Betriebe aufgeteilt war. Alle Ackerparzellen,
die nicht an den Pitztaler Almweg oder an die 'Wiesenetreifen der drei
Bäche grenzten, waren nur ilber die Parzellen anderer Betriebe zu errei-
chen. Daher bildete eich hier der F I u r z w a rLg aus. Leider gibt es
keine weiteren Angaben hiertiber als die Auseagen jener Bauern, die den
Flurzwang noch bis 1954 miterlebt haben. Der Flurzwang galt damals für
die AnbauJlächen zwischen Haselbach und Dorfbach einereeits und Dorfbach
und Miihlbach andererseite. Man wechselte jährlich zwigchen rrsommerfruchtrl
undItWinterfruchtrr.
DieAusdehnung der einzelnen A c k e rfl ä ch e n bei den Ha ng-
h ö f e n war nicht eo groß wie die der Dorfflur auf der Terraese, so daß
hier kein Flurzwang entstand. Nach dem Steuerkataster von 1629 verfUgten
außer Kaitanger und dern jungen Betrieb in Larchwiee alle Hanghöfe ilber
Anbaugelände. Die drei alten Schwaighöfe Hag, Schweighof und Egg hatten
sogar Anteil an einer Mtihle am Mühlbach oberhalb von Breitwies. 150 Jahre
6Päter nannte der Theresianische Kataster auch für die Betriebe in Kaitan-
ger und Larchwiee mehrere Ackerparzellen im hofnahen Wiegenbereich.
Damit hatte eich die obere Anbaugrenze von vermutlich 1360 m Höhe bei
Schweighof bis in eine Höhenlage von 1430 m (Kaitanger) in den ehemaligen
Almbereich der Jerzener Altsiedlung verschoben. sie blieb hier auch in
jener Zeit erhalten, in der die Gletscher um 1750 bis 1760 ihre seit der
Eiszeit größte Ausdehnung fanden (33), dae Klima also durchaug keine Aus-
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dehnung det Getrcidebaur in höher gelegenen Flurbcrelchcn bcgünrtigtc.
Um ao deutllchcr wird, wic notwendig c! wa!, mit zunchmendcr Hofzahl
die Anbauflächen zu vermehren.
AIg Vorläufer rtetigen Anbaua auf der FIur mancher Hanghöfo kann dic
E g a r t e n wirtrchaft gelten. Dlere Fcldgrarwlrtrchaft wlrd ab Nutzungr-
art ftlr bettimmte Wierenparzellcn in dcn landcafüretllchen Urbarcn dcl
I6. und l?. Jahrhundertr genannt. Sic war früher ln Tlrol weit vcrbrcitct
und igt hcute noch im benachbarten Ötztal tlblich, rcheint jedoch lm Jcrzo-
ncr Sicdlungabereich im 18. Jahrhundert aufgegeben worden zu lein. Der
Katarter von l7?5 nennt die zwar heute noch lcbendigen Flurnamcn rrEgar-

tent', aber nicht mehr cine eolche Nutzungrart. Nach den erhaltenen Flur-
namen (Abb. ll, Beil. 3) lagen die Egartcnflächen in der ortrnahcn wleren-
flur der Terraarenhöfc am untcrcn Hang und auf dcr hofnahen Flur der
Hanghöfe. Sic bildcten dic Grundlage ftlr einen reit dem Mittclalter aurgc-
dehnteren Anbau.
Leider fehlcn für die Sicdlungaperiodc der 16. bir 18. Jahrhundertr gc-
naucre Angabcn ttber die A nb a u pf I a^z c n. Mandarf ennchmen,
daß wcitcrhin vor allcm Getreide angebaut wurdc, Einc Dorfmtlhlc nenncn
daa Wenner Weirtum von I560 und die landerf{lretllchen Urbarc dcr 16. und
l?. Jahrhundertr. Im Kataster von I775 findet aich f{lr cinc Nicderhofcr
Parzellc die Bezelchnung I'Tirkenack erlrr. Ttlrken- odcr Mahanbau war lm
Inntal bel Innebruck schon um 1600 bekannt (34)und fand lm trockenen und
noch relativ warmen oberen Inntal gttnttlge Klirnaverhältniree. Von dort
wird er auch ine äußere Pitztal eingedrungen rein.
Nach den Urbaren dee auagehenden 16. Jahrhundcrtr gab e! drel Arten von
G ä r t e n: Frllh-, Kabea- und Baumgärten. Im Katartcr von I775 werden
auch noch Krautgärten genannt, die nach Stolz dcn Kabergärten glcichzuret-
zen aind (35). In den Frilhgärten wurdcn Gem{lse, in dcn Kabecgärten Kohl
angebaut. Baumgärten, mundartlich noch heute Pangert (Baumanger) ge-
nannt, rind Anger mit Obstbäumen und Graaflächen. Schon L629 besaß f.ast
jeder Hof der Jerzener Siedlungabereichea cinen Fr{lhgarten. Er lag rteta
in der Nähe der Hofatätte. Kabeegärten gab ee cbcnfalh bci dcn Hang- und
Terracrcnhöfen, aber nicht immer hofnah. Im Orto Jerzena z. B. häuften
aich dlo Kohlgärten verschiedener Höfe unterhalb dcr Pitztaler Almwcger
in der Außergaaae. Obgtbäume wuchlcn nur auf der tiefcr gclcgcnen Tcr-
ralsc. Der Thcrcaianlache Katastcr verzelchnet Obrtgärten ln der Nähe
von Harelbach, am nördlichen Ufcr dcr Dorfbacher unterhalb dct Pitztaler
Almweger und obcrhalb dcr Jorzener Kirche (vgl. Abb. ll, Bcil. 3).
MltwachrendcrHofzahl rtieg dcr Bedarf an W c id c la nd. Daher
wurdo dar gcramto Watdgelände ln den Wcideberoich mitcinbczogcn. Nach
der Jcrzencr Alpordnung von 1554 beraßen alle Hofgruppon Waldweidcplät-
ze f{lr ihr Helmvieh. Nach den nur perlodirch bcrtchendcn Wegcrechtcn,
verzeichnet in dcr Wenner Ehehaft von 1560, wurden dlcae tllaldwcldcn lm
Frtthjahr vor St. Gcorgcntag (Z3.April) bzw. bio Mittc Mal urd lm Sommcr
nach St. Jakobiatag (25. Juli) bzw. nach St. Gallentag (6. Oktobcr) gcnutzt.

Dar Nutzfl äch eng e fltg e um 1700 wargegenüberdcmvon
l30O rtärker differcnziert (Abb. 12, Beil. 4). Dcr Wald dlentc Jetzt nlcht
nur ala Holzliefcrant, rondern in allen Berelchcn glelchzeitig auch dcr
periodirchcn Bcwcldung. Verbunden mit dcn Kllmatchwankungcn der 16. -
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18. Jahrhunderts und zusätzlich durch die Auswirkungen des Weideganges
auf den Kammflächen des Hochzeigers wird die ehemalige Waldgrenze auf
nattlrliche und känstliche Weise hangabwärts verschoben worden sein. Daher
bleibt auch für die Zeit um 1700 die lokale Lage der oberen Waldgrenze
ungesichert. Der Bereich der Almweide nahm außer dem höher gelegenen
Wald das gesamte Offenland zwischen der vermuteten oberen Waldgrenze und
dem Schutt und Fels der Berlkamme ein. Die zwei anthropogen geechaffenen
Schneisen des Intensivkulturlandes waren hangaufwärts durch den Wald hin-
durch bis in das offene Almgetiet vorgeschoben worden. Während sich diese
Erweiterungen wahrscheinlich schon bis zum ausgehenden Mittelalter voll-
zogerr hatten, waren ftir das 17. und 18. Jahrhundert Differenzierungen in-
nerhalb der Kulturlandschneieen charakteristisch. Um die vermehrten Be-
triebsmittelpunkte eines jeden Siedlungsplatzea ordneten sich Gärten, Dau-
erackerland und zweischnittigen Wiesen mit Egärten. Dieser Reihenfolge in
zunehmender Entfernung von der Hofstätte entsprach eine abnehmende Ar-
beitsintensität. Dabei hatte sich die im Mittelalter angebahnte Tendenz zur
hangaufwärts filhrenden Staffelung irn Raumgefüge durchgesetzt. Der Be-
triebsmittelpunkt war nur noch von einer einzigen Kreisfläche nahezu um-
schlossen: vom Ackerland. Doch auch hier trat, gestaffelt nach der Inten-
sität der Bewirtschaftung, eine Gürtelung auf: Auf dae Dauerackerland folg-
ten hangaufwärts die Egärten. Der gleiche Grundzug zeigte sich, noch stär-
ker als in der rnittelalterlichen Ausbauperiode, in der staffelung der zwei-
und einschnittigen wiesen und der Heim- und Almweide. Demnach erscheint
mit wachsender Differenzierung die Gürtelbildung ftir einen Terrassen-Hang-
Siedlungsbereich im Hochgebirge als besonders typisch.

7. Ortschaften und Hofstätren (Abb. Zl, 23, Bei.I. 13,15; Bild Z - iZ)
Dae Formalgefüge eineg Siedlurgldplatzes kann gerade in einem bäuerlichen
Bereich mit e einen beharrenden Kräften sehr lange erhalten bleiben. Da nun
bis vor wenigen Jahren irn permanenten siedlungsbereich von Jerzens noch
viele Hofgebäude vorhanden waren, deren Alter zumindest bis in das 18.
Jährhundert zurtickreichte, ist es möglich, Gefuge und Bild der Hofstätten
und ortschaften rückschließend ftir noch ältere zelten zu erfassen (36).
Bis ins 18. Jahrhundert hinein gab es im Jerzener siedlungsbereich vor-
nehmlich landwirtschaftliche Betriebe. Deren Gebäude pralten das Siedlungs-
bild. In der Regel waren die erforderlichen wohn-, stall- und Bergeräurne
eines Gehöftes auf zwei voneinander getrennte Gebäude verteilt: die wohn-
räume auf das wohn- oder Feuerhaus, die stall- und Bergeräume auf das
Futterhaus- volkstümlich Stadel genannt. oft aus Raummangel an den stei-
len Hang gebaut, waren beide Gebäude nicht horizontal , sondern vertikal
gegliedert. Das rtr ohnh au s besaßdenGrundriß eines seiten- oder
Mittelflurhauses mit giebelseitigem Aufschluß und hintereinanderliegender,
nur vom tr'lur aus zugängiger stube und Küche (Bi1d 5 und 6). Darüber lagen
die Schlafkammern. Da außer dem Kirchplatz im Jerzener Siedlungsbereich
kein ebenes Baugelände vorhanden ist, mußten die wohnhäuser stete über
einem taleeitigen Kellergeschoß errichtet werden. Ein nur flach geneigtes
Pfettendach mit Scharschindeln überspannte den zweietöckigen Blockbau. In
der Regel walen die Wände aus Vierkanthölzern zusamrnengefügt; bei beson-
dere alten Häusern gab ee noch bie 1963 wände aue RundhöLzern, deren
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echmale I'ugen man mit Werg, Moos und anderem Material abgedichtet hat-
te (Haus Nr. 2l vor seinem Neubau). Häufig setzte rran den hölzernen Kil-
chenwänden von außen eine Mauer vor (Bild 6). Bei jüngeren Gebäuden, die
erst im LauJe dee 18. Jahrhunderts entstanden, wurden Keller und Ktiche
von vornherein aus Bruchsteinen errichtet und mit einem Deckengewölbe
versehen. Nur ranghöhere Gebäude wie das Pfarrhaus und die Kirche führ-
te man vollständig in Steinen aus. Mit dem Eindringen des Steinbaus ver-
breitete sich das Verputzen der Holzbauten. Balkons gab e6 nur an weni-
gen Gebäuden.
Der auf Vorratswirtschaft angelegten Viehhaltung entsprachen der Stall-
laum zur winterlichen Aufstallung des Viehs und Bergeräume zweierlei
Art: die nur periodisch von der sommerlichen Heumahd bis zum winterli-
chen Heuschlittentransport genutzten Heuhtitten, die weitverstreut auf den
hoffernen Wiesen standen, und die grdJen Bergeräume filr Heu und Getrei-
de, die stallnahim W irt s chaft s g eb äude des Gehöftes lagen.
Das sogenannte Futterhaus beetand aus drei Stockwerken. Im untereten
Stockwerk lag ein niedriger und dünkler Stall, den man wie den Keller des
Wohnhausee mit seiner Rückfront in den Berg hineinbaute. Der Mist wurde
durch die traufseitige Stallttir hinausgetragen oder durch eines der kleinen
Stallfenster hinauegeworfen. Altere Stallwände waren in Blockbauweiee aus
RundhöIzern gefügt (Bild 8), die man später fast überall durch Bruchstein-
mauern ereetzte. Das ging um 80 leichter, da der große Speicherraum ilber
dem Stall häufig auf eigenen Pfosten ruhte, ohne konstruktive Verbindung
mit den Stallwänden zu haben (Bild 9). Die Wände des Speicherraumes, der
das zweite und dritte Stockwerk einnahm, waren aus zahlreichen RundhöI-
zern locker zusamrnengefügt - Bauholz war irn nahen lÄIald tiberreich vor-
handen - und ließen ao zur besseren Trocknung von Heu und Getreide der
Luft freien Durchgang. Von der Giebelseite aus betrat man die Tenne, die
parallel zur Firetlinie verlief und im sogenannten Pallhaus endete (Bitd 9).
Dieeer erkerartige Ausbau ist im oberen Inntal noch häufig zu finden, sei-
ne ehemalige Funktion ist aber nicht mehr bekannt. Möglicherweise hatte
man in diesem Raum Getreidegarben zum Nachreifen aufgestellt, was in
hochgel.egenen Getreidebaugebieten oft erforderlich ist. Rechts und links
von der Tenne lagen die rrDillenrt, die Bergeräume ftir das Heu. Das drit-
te Stockwerk, die obere rrBühnerr, war in der gleichen Art aufgeteilt und
nahm das Getreide auf. Da man die Ernte auf den eigenen Schultern ein-
brachte (Bild fZ), bestanden die giebelseitigen Zugänge zum unteren und
oberen Speicherraum nur aue leichtgebauten Holzstegen (Bild lI). ein
breites, mit Scharechindeln belegtes Pfettendach ilberspannte auch das
Wirte chaftsgebäude.
Außer dem Feuer- und dem Futterhaus gehörten zu den Hofgebäuden noch
mehrere Holzschuppen, ein Backofen und häufig auch ein Brunnen (3?).Der
Backofen war entweder als blinder Erker aus der Kitchenwand nach außen
hinausgebaut oder stand als aelbständiges kleinee Bauwerk auße:rhalb dee
Wohnhauees. Alle genannten Gebäude gruppierten sich, verbunden mit ei-
nem Gerntlse- und einem Baumgarten, zur H of s t ätt e des jeweili-
gen Betriebes.
Bis zum 18. Jahrhundert bildeten sich drei formale T y p e n unter den
Hofetätten heraus, die sich nach der unterschiedlichen Lage von Feuer-
und Futterhaua zueinander charakterisieren lassen.
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Am häufigsten traten Wohnhaue und Stadel ale eelbetändige, voneinander ge-
trennte Gebäude auf. Ihre Firetlinien waren meisteng gleichgerichtet, die
Giebelseiten zum TaI gewandt. Wohnhaue und Stadel standen dabei parallel
nebeneinander oder am Hang gestaffelt hintereinander. Ihre Lage richtete
aich nach den WirtschaftsrÄ/egen zwischen Wohnplatz und Flur. Man setzte
dae Wirtechaftegebäude'ao an den Hang, daß man von dort ebenerdig die
Tennä betreten konnte. So gtelrt bei länga des Hanges verlaufenden Wegen
dae Wirtechaftegebäude stets unterhalb dee Weges. Innerhalb dee Dorfeg
Jerzene zeigt aich dieee Anordnung noch heute deutlich in der Außergaaae
und beeondere auf der Mählleite, wo fitnf Futterhäueer hintereinander die.
taleeitige Straßenfront dee ehernaligen Pitztaler Almwegee bilden (Bild lO).
Die Wohnhäuaer liegen hier ebenfalls unterhalb dee Wegea, tleten aber vom
Wegrand zurück.
Am Hang apielte die Geländeateilheit für die Wohnhauelage eine wichtige Rol-
le. Da die Giebeleeite mit Eingang und Stubenfenatern die Hauptfront de8
Wohnhaueee iet, eollte diege dern Weg zugewandt eein; und damit dae t'euer-
haug im Erdgeechoß zugängig iet, mußte ee oberhalb des Weges liegen.Die
beiden Hofgebäude eind daher am Hang geataffelt hintereinander eteta bei-
derseite dee Weges aufgereiht worden. Sie etanden jedoch nie unmittelbär'
voreinander, damit das dreietöckige Wirtechaftegebäude dae kleinere Wohn-
haue nicht beechattete (Bild 3). Man berücksichtigte demnach bei der Anla-
ge der Hofgebäude die Weglinien und mit ihnen Berg- und Taleeiten. Eine
auegeprägte Wettereeite gibt e8 im Jerzener Siedlungabereich nicht.
Die beschriebene Anordnung von Feuer- urd Futterhaue der Hanghöfe hat
eich auch in den eng zuaammengeballten Gebäudekomplexen der Orte Egg
und Hag erhalten. Bei der wiederholten AuJteilung des Hofbesitzee wurden
in Hag zwar neue Wohnhäueer unmittelbar an dae Wohnhaue dee Mutterho-
fes oberhalb dee Weges angebaut; als Stadel jedoch blieb dae einzige rrt/irt-
achaftslebäude unterhalb des Weges bestehen und erlangte, unter alle Be-
triebe dee Siedlungsplatzea aufgeteilt, durch Erweiterung beeondere große
Auamaße (Bild 4).
Im zweiten Typ einer Hofetätte sind Feuer- und Futterhaue aneinanderge-
baut, aber nicht unter einem gemeineamen Dach vereinigt. Hier sollten wohl,
wie beim eraten Typ, Wohn- und Wirtschaftsgebäude streng voneinander
geschieden welden, doch mußten eie aue Platzmangel aneinanderrtlcken.
Alle acht Hofetätten dieees Type, die heute noch faßbar eind, liegen im
engbebauten Dorf Jerzens.
Ala dritten Typ gab es im Jerzener Siedlungebereich dee 18. Jahrhunderts
vier Häueer, die Wohn-, Stall- und Bergeraum unter einem Dach vereinten
(Jerzene Nr. 8, Nr. 30, Faleterwiee Nr. ?5, Gistelwiee Nr. ?8). Der dem
Firet parallel laufende FIur teilte daa Erdgeschoß in einen eonneeitigen
Wohn- und einen schatt- oder hangeeitigen StaUteil. Dae Dachgeechoß wur-
de völlig von Tenne und Speicherraum eingenommen. Stall und Bergeraum
waren von außen, dartlber hinaue aber auch vorn Flur aus zugängig, worin
sich die enge Verknilpfung der beiden Teile mit dem Wohnteil zeigte. Die-
ser filr dän Jerzener Siedlungebereich fremdartige Hauetyp ist mit man-
cherlei Abwandlungeri im mittleren Inntal von der Zillermitndung aufwärte
bia in die Gegend von Telfe verbreitet. Nach Weettirol iet e! erst Bpäte!
eingedrungen, in den Jerzener Bereich vermutlich um 1770 (tr'irstzahl in
Falsterwi.ee : 1774, in Jerzeng Ni. 30, dern Gasthaua, L776).
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wie bei der Anlage der Hofgebäude und der Hofstätten, so bildeten auch
beider Entwicklung der ort e chaf t en wirtschaftswegedie Leit-
linien des Ausbaus. Der Grundriß dee Ortes Jerzens Iäßt dies deutlich er-
kennen. Nördlich und südlich dea ortskernes, des arn Dorfbach gelegenen,
vermutlich ältesten Siedlungsplatzea, reihen sich längs dee alten Pitztaler
Almweges die Hofstätten der Außergasse fast bie zum Haselbach und die der
Mühlleite bis zum Mühlfeld hin auJ.
In der Regel waren neue Hofstätten an den W'eglinien unmittelbar neben vor-
handenen Gehöften entstanden. So ballten sich um das Jahr I??5 die 50 vor-
handenen wohnhäuser und ihre zugehörigen Hofgebäude eng auf den 13 sied-
lungsplätzen zuaammen (nita 4). Man konnte dadurch dieselbe Quelle oder
Wasserzuleitung benutzen und verlor ftir den Baugrund kein Acker- oder
Wiesenland (38). Die Wasserversorgung war so wichtig, daß im Dorf Jer-
zens die Benutzer der Brunnen zu Brunnengemeinschaften zusammenge-
schlossen waren (Abb. 23, Beif. l5) und genaue Regeln zur Pflege der Was-
seranlagen besaßen.
Außer den engzusammengedrängten Hofgebäuden gab es im Dorf Jerzens
noch verschiedene andersartige Baulichkeiten. Am Mtihlbach zwischen Jer-
zens und Niederhof lagen eine Mühle und eine säge. - Auch am Hang arbei-
tete spätestens seit dern beginnenden 17. Jahrhundert eine Mi.ihle oberhalb
von Breitwies am Mühlbach (39). - Bis zum Jahre 1736 war der Jerzener
Gottesdienst in einer St. Gotthardskapelle gefeiert worden, die auf einem
kleinen Hüget oberhalb des Dorfes stand. Als 1737 der Neubau einer st.
Gotthardskirche unterhalb des Dorfes eingeweiht werden konnte, riß man
die Kapelle wegen Baufälligkeit ab (40). Die neue Kirche und der anschlie-
ßende Friedhof liegen auf dem einzigen vöIlig ebenen Terrassengelände des

Jerzener Siedlungsbereiches. Daneben wurde L742 ein Widum gebaut (41).

Der Jerzener Gasthof ttzwrn hölzernen Narrenrr lag am Dorfbrunnen gegen-
über dem Irriedhofseingang im dichtbebauten Kern des Ortes. Uber die Er-
richtung eines eigenen Schulgebäudes ist nichts bekannt.
Die zahlreichen, eng beieinander liegenden Gebäude, vor allem die perma-
nent genutzten Wohn- und Wirtschaftsräume der landwirtschaftlichen Be-
triebe prägten das Siedlungsbild im Bereich der l3 Dauersiedlungen auf der
Terrasse und am Hang bis hinauf in 1430 m Höhe. Für das Bild oberhalb
dieser Grenze und das der Pitzbachaue von Niederhof waren die zahlreichen,
nur periodisch genutzten Gebäude, die H e u h ti t t e n, typisch. Sie la-
gen hoffern und, entsprechend der starken Fluraufteilung, weit verstreut.
Als kleiner Blockbau aus Rundhölzern errichtet, ruhte die Hütte, wie der
Stadel, auf Pfosten. Das bis zur winterlichen Einfahrt hier gelagerte Heu
war dadurch vor der Bodenfeuchtigkeit geschützt. Da das Heu in großen
Ballen vorn Bauern auf dem Rticken in die Heuhiltten getragen oder auf dem
Boden dorthingeschleift wurde und die schwere Last am besten'hangabwärtg
bewegt werden konnte, hatte man die Heuhtitten meist am unteren Rand der
Parzellen erbaut. Diese Lage ist auf den Parzellen der Lis- und aller Berg-
wiesen deutlich zu erkennen.

8. Zusammenfassung

um sichtbar zu machen, daß seit dem Mittelalter die Bevölkerungszahl
ständig anwuchs, wurde eine Folgeerscheinung, die kirchliche und admini-
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strative Entwicklung des Jerzener Siedlungsbereiches, dargestellt. Sie
zeigte die allmähliche Loslösung aus der Wenner Muttergemeinde bis zur
vollkomrnenen Selbständigkeit, die die Gerneinde Jerzens in der ersten Hälf-
te dee 19. Jahrhunderte erhielt.
Da der Flurausbau bereits im Spätrnittelalter seinen Höhepunkt erreicht hat-
te, verlief die weitere Siedlungsentwicklung im Bereich der festges etzten
Grenzen. Die Gründung von neuen agrarbäuerlichen Betrieben mußte allein
auf Grund von Hofteilungen erfolgen. Dieee konnten in großer Zahl durchge-
führt werden, denn viele der mittelalterlichen Höfe besaßen ursprtingtich
eine Flur von rnehr al.s l0 ha Größe. so waren bis 1629 fast alle Hanghöfe'
geteilt worden und allein im Ort Jerzene die Zahl der Haushaltungen auf
33 angeetiegen. Die insgesamt 52 Haushaltungen des Jerzener Siedlungs-
bereiches nahmen zwischen 1629 und 1775 um wbitere 3L zu, d.h. urn 60 %.
Diese zahlreichen Neugründungen agrarbäuerlicher Betriebe auf Grund von
Hofteilungen filhrten zur inneren Differenzierung des Jerzener Bereiches.
Sie veränderten, wie aueftihrlich am Beispiel von Niederhof gezeigt wurde,
die Beeitzgrößen, das Besitz- und das Nutzflächengefüge, die Ortsformen
und die Flurparzellengrößen.
Es gab drei Arten von Hofteilungen:
l. Flurteilung mit gleichzeitiger Hausteilung - eine Teilungsart, die bie zum

18. Jahrhundert immer stärker zunahrn -,
2. Flurteilung mit Hausneubau in der Nähe des Mutterho{es,
3. Flurteilung mit Haueneubau abseits des Mutterhofes, d.h. mit Ortsneu-

grtindung.
Durch die Teilungen der I. und 2. Art entwickelten sich ehemalige Einöd-
höfe zu Weilern, der Weiler Jerzens zum Dorf. Durch die 3. Teilungsart
entstanden vier neue siedlungsplätze rnlt je.einem Einzelhof, von denen ei-
ner später ebenfalls geteilt wurde. Die Flur dieser jungen Ausbauhöfe war
keine Einödflur wie vermutlich die der mittelalterlichen Hangausbauhöfe,
eondern sie war durch Gernengelage der Parzellen gekennzeichnet. Die vier
ortsneugrilndungen erfolgten am Hang, der noch Raum dazu bot. Außerdem
waren hier die siedlungsplätze im wertgefälle vom agrarwirtschaftlich be-
vorzugten Terrass engelände zum weniger anbaugtinstigen, abseite gelege-
nen Hangbereich weniger begehrt und um eo leichter im Betrieb des Mut-
terhofes entbehrlich
Eine landesftirstliche verordnung untersagte 1685 die verleihung von Bau-
plätzen auf Gemeindegrund. Daraus erklärt sich die Zunahme der oben ge-
nannten l. Art der Hofteilungen: Zwischen 1629 und l?25 entstanden zwar
3l neue Betriebe, aber nur 6 neue Hofstätten.
Die landwirtschaftlichen Gebäude der Hofstätten prägten das ortsbild. In-
nerhalb der einzelnen Siedlungsplätze hatte sich eine von wirtschaftlichen
Gesichtspunkten bestimmte Anlageordnung der Gebäude entwickelt. Das Stre-
ben nach wassernähe und nach Anschluß an wirtschaftswege führte zur
besonders engen Gruppierung der Hofstätten und zur Reihung der perma-
nent genutzten Gebäude längs der weglinien. um einen möglichst bequemen
Zutritt zu bieten, nahm das wohnhaus mit giebelseitigem Eingang im Erd-
geschoß häufig s einen Platz oberhalb des .hangguerenden wirtschaftsweges
ein; das wirtschaftsgebäude mit gleichgerichteter Firstlinie lag dagegen un-
terhalb des weges, damit vom Hang aus ebenerdig das mittlere stockwerk
mit der Tenne betreten werden konnte. oft aus Raummangel an den steilen
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Hang gebaut, waren beide Hofgebäude nicht horizontal, sondern vertikal
gegliedert: das dreistöckige li\Iirtschaftsgebäude mit dern Stall unten und
dem doppelstöckigen Bergeraum für Heu und Getreide darüber, das zwei-
stöckige Wohnhaus mit Stube und Küche im Seiten- oder MittelIlurgrundriß
unten und mit den Schlafkammern oben. Der auf Vorratswirtschaft angewie-
senen Viehhaltung entsprachen weitere Bergeräume abseits der Darrrsied- .

lungen. Die nur periodisch genutzten Heuhütten standen weit verstreut auf
den hoffernen Wiesen, wegen des leichteren Heueinbringens meist atn un-
teren Rand der Hangparzellen.
Durch die Hofteilungen wurden die Besitzgrößen von ehemals mehr als I0
ha Acker- und Wiesenland überall stark vermindert. Die Besitzgrößen der
landwirtschaftlichen Betriebe von l?75 unterschieden sich voneinander vor
allem durch das Ausmaß ihrer einschnittigen Wiesen. Darin wird deutlich,
welche Rolle die Heuvorratswirtschaft und darnit die Viehhaltung weiterhin
spielte. Die Entwicklung der landwirtschaftlichen und der jetzt als neue
B etrieb s g ruppe hinzug ekomm enen auße rlandwirts chaftlichen Haushaltungen
verlief am Hang und auf der Terrasse verschiedenartig. Während sich die
anautark wirtschaftenden AIrn-Wald-Viehbauern am Hang nach dem Ausfall
der grundherrlichen Salz- und Getreidelieferungen auf einen nahezu autarken
Betrieb vornehmlich kleiner und mittlerer Größe (2 - l0 ha) umstellten, ent-
wickelten sich im Siedlungszentrum auf der Terrasse neben weitgehend au-
tark wirtschaftenden Alm-Wald-Viehbauern mit Betrieben von 2 - 7,5 ha
Größe s chon wenige außerlandwirts chaftliche Erwerbs zweige, Damit ent-
stand hier im Laufe des 17. und 18. Jahrhundertg aus einem Weiler mit
nahezu einheitlichen Betrieben aus dem Bereich der landwirtschaftlichen
Grundleistungen ein betrieblich differenziertes Dorf mit bereits einzelnen
Betrieben wirtschaftlicher Folgeleistungen.
Die Untersuchung der grundherrlichen Eigentumsgrößen im Jerzener Sied-
lungsbereich erwies einen im 18. Jahrhundert für Tirol verhältnismäßig
großen Anteil bäuerlichen Eigenturns. Nur ein Viertel des Intensivkulturlan-
des gehörte dem Tiroler Landesfürsten, über ein Drittel dagegen den orts-
ansäs6igen Bauern. In Bezug auf diese Größenverhältnisse grundherrlichen
und bäuerlichen Eigentums nahrn das Gebiet um 1775 eine Zwischenstellung
zwischen seinen südwestlichen und nordöstlichen Nachbartälern ein, eine
Stellung, die der offenen Verkehrslage des äußeren Pitztales entspricht. Wie
an Beispielen nachgewiesen werden konnte, entwickelte sich jener relativ
hohe bäuerliche Eigentumsanteil allerdings erst irn 17. und 18. Jalrhundert.
Dur ch die dab ei vollzog enen vielfachen Eig entumsve r änderung en nahm en
Zersplitterung und Streulage der Eigentumsflächen der einzelnen Grundher-
ren stark zu.
Die aufgezeigten Eigentumsverhältnisse um 1775 waren für die Wirtschafts-
führung der einzelnen Betriebe von geringer Bedeutung, da die Bauern die
grundherrlichen, zu Erbbaurecht verliehenen Flurparzellen wie ihr Eigen-
tum bewirtschaften konnten. Die Streu- und Gemengelage der Acker- und
'Wiesenparzellen war Kennzeichen der Flur eines jeden der 70 Höfe. Ter-
rassen- wie Hanghöfe hatten bis zum 18. Jahrhundert an allen I.lurberei-
chen Anteil erworben, nur die ortsnahe Flur der Terrassenhöfe blieb die-
sen allein vorbehalten. Als ehemals dörfliche Nutzflächen in den Betrieb
eines jüngeren Ausbauhofes am Hang übergingen, prägte sich die Grenze
zwischen der ortsnahen Flur der Terrassenhöfe und der der Hanghöfe be-
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aonders Bcharf aus und machte nun auch im Beeitzflächengeftlge die Tren-
nung zwiechen beiden Hofgruppen deutlich. Mit den zunehmenden Hofteilun-
gen wuche die Parzellierung auf der Flur, ao daß auf hofnahem Ackerland
Kleinetparzellen von 0, 005 ha Größe entetanden. Diege Parzellierung ftlhr-
te auf der Ackerflur von Jerzene zum Flurzwang. Die kennzeichnenden Par-
zellenformen waren jedoch trotz der Teilungen und dadurch bedingten Ver-
kleinerungen ilberall. erhalten geblieben: achmale, lange Streifen auf den
Liawieeen, unregelmäßige Kleinblöcke hofnah, relativ große Blöcke hoffern.

Inteneivierung dee Ertrages und Differenzierung im Gefitge der Nutzflächen
charakterieieren um l?00 den Entwicklungsetand auf der Flur. Die obere
Anbaugrenze hatte eine Höhenlage von 1430 m erreicht und eich hier auch
in einer für den Ackerbau klimatiech ungilnstigererr Zeit gehalten. Man ver-
auchte, die Anbauflächen vorübergehend auch durch die Egartenwirtschaft
zu vermehren, gab diee aber spätestens im 18. Jahrhundert wieder auf. Der
Heuertrag wurde durch Bewässerung der Wiesen erhöht. Heim- und Alm-
weide hatte man eaisonweiee auch im Wald so weit ausgedehnt, daß außer dem
Ödland das Gelände des gesamten UnterBuchungsbereiches landwirtechaft-
lich genutzt wurde. Innerhalb der zwei bis zum Offenland det Almmatten
vorgeschobenen Schneisen des Intensivkulturlandes ordnete sich um die ver-
mehrten Betriebsmittelpunkte eines jeden Siedlungsplatzes ein stärker als
bisher differepziertes Nutzflächengefüge. Dabei hatte sich die mit der Sied-
lungsgrundlegung angebahnte Tendenz zur hangaufwärts ftlhrenden Staffelung
der Nutzflächen durchgesetzt. Demnach erecheint mit wacheender Differenzie-
rung die Gilrtelbildung filr einen Terrassen-Hang-Siedlungsbereich im Hochge-
birge ale besondere typiech.

l) Stolz, Geschichte Tirols, S. 264, 2) Stolz,. Landesbeschreibung, S.531,
Anm. 5, 3) Stolz, Landesbeechreibung, S. 532, 4) Tinkhauser, S.62?,

5) Tinkhauser, S. 635, 6) Tinkhauset, S. 627, 7') Z.itiefi bei Tinkhauser,
S. 636 nach einem Bericht des Wenner Pfarrerg Abdall an den Kongistori-
alrat'Vtlilh. Bernthaler von 1729, 8) Tinkhauser, S. 636, 9) Tinkhauser,
S. 639 ff., l0) Tirolische Lehen, Rep. 60, Fol. 235, fl) In letzterer
Zahl sind die Flächen eines Niederhofer und eines Betriebes im Ort Jer-
zens enthalten, die beide von demselben Bauern bewirtschaftet wurden.
Dieser besaß auch eine Sägemtihle. Vgl. Steuerkataster ImBt, 3Z/l ,Fol.
442, lZ) Vergleich ftir die Nachparn zu Niderhof auf Jerzens l?39. Hier
werden nur drei Bauern namentlich aufgeführt. Nach dem Besitzstand
von L629 hatten zwar vier Bauern Besitzflächen am Rand der Pitzbachaue;
legt man aber die Flächen der geteilten Höfe von l7?5 zusammen, so er-
geben sich auf dem Neuland tatsächlich Anteile für ehemals nur drei Be-
eitzer , l3) Die Inhaber si4d als Bewirtschafter zu verstehen, die nicht
gleichzeitig auch die rechtlichen Eigentümer der Parzellen sein mußten.

l4)Dabei darf angenommen werden, daß jeSem Inhaber eines eigenen ganzen
oder geteilten Haus grundsttlckes ein s elbetändiger Haushalt entspricht.
Ebenso kann man vorausaetzen, daß ea um diese Zeit noch keinen Haus-
halt ohne eigenen Hausbesitz gab, daß also mit der Summe aller Hausin-
haber auch alle Haushaltungen erfaßt w'erden. Alle Hausinhaber - mit nur
wenigen Auenahmen in den Terrasseneiedlungen - ftthrten einen landwirt-
schaftlichen Betrieb. Man kann also die Zahl der Hausinhaber mit jener
der Hauahaltungen und faat tiberall auch mit jener
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der landwirtschaftlichen Betriebe gleichsetzen , l5) Grass, Stams,
S. ll5, I5a) Ein Zusammenhang zwischen dem Hofnamen lMitwegrrund
dem in der Nähe vorbeiftihrenden Heuries scheint nicht zu bestehen, da
dieser lauweg nahe der Mitweger Hofstätte erst beginnt. Vermutli:h be-
zieht sich daher der Name auf die ehemalige Viehtrift zur Tonsalm. Die
Trift führte stidlich der Hofstätte durch den Wald hangaufwärts und er-
reichte in der Nähe von Mitweg etwa die Hälfte der Strecke zwischen dem
Ort Jerzens und der Geraden March., 16) Urbar der Herrschaft Imst,
Urbar ?5/4, F.oL. 8l - 82, l?) Urbar der Herrschaft lmst, lJrbar 75/5,
Fol. 158, I8) Wopfner, Gäterteilung, S. 22L , l9) Wopfner, Erbleihe,
S. 162. , ZO) Hambloch, Wirtschaftsgeogr. Struktur, S. 295, 2l)Stolz,
Schwaighöfe, S. I48, 22) Wopfner, Bergbauernbuch IiI/I, S. 44? f..,

Z3)Zitiett bei Wopfner, Bergbauernbuch III/L, S. 449, 24) Wopfner, Berg-
bauernbuch III/L, S. 447, 25) Wopfner, Bergbauernbuch III/L, S. 447,

Z6)Steuerkataeter von 1629, Fol. 448, 27) Steuerkataster von I629, Fol.
435, Diese Wiesen heißen daher noch heute Kerzwies; vgl. Abb. 11,
Beil. 3, 28) Starkenberger Urbar 74/3, I.oL. 6, 29)Irn Urbar der Graf-
schaft Tirol von 1430/32 werden ausdräcklich als ehemaliges Altstarken-
berger Eigentum einrrrnairhoff auf lrtzesrrund ein anderes ilgtitleinrr ge-
nannt (Urbat l/3, Fol. 194), 30) Die Niederhofer Betriebe griffen be-
reits über die Grenze des Mühlbaches auf die Dorfflur hinüber und nutz-
ten außerdem Flächen am oberen Hang (im Eggl, auf Tanzwies, im
Gaiß8tall). Die Splitterflächen des jungen Hofes Falsterwies drangen von
Norden in die Dorfflur ein, Jerzener Betriebe bewirtschafteten Flächen
in der Flur von Gistelwies, Larchwies hatte einen Geländestreifen am
Rande des Ortes Jerzens erworben , 3l) Von den insgesamt 83 Haushal-
tungen um 1775 gehörten 70 zu den landwirtschaftlichen Betrieben ,

3Z)Ehehaft der Wennser gemainde, S. 183, 33) Brooks, Geological and
historical aspects, f951, S. 1009; zitiert in Blüthgen, Klirnageographie,
S. 567, 34) Stolz, Landwirtschaft, S. l2l, 35) Stolz, Landwirtschaft,
S. f26, 36) Nur eine Naturkatastrophe ist bekannt, die das Verlegen ei-
ner Hofstätte bewirkte. Der Mühlbach, heute von Erdwällen eingefaßt,
brachte bei Unwetter Muren mit, die die Niederhofer Häuser bedrohten.
Daher wurden um l77l oder etwas später Wohnhaus und Stadel von Hof
Nr. 82, die unmittelbar am Mühlbach standen, abgerissen und 50 m ent-
fernt wieder aufgebaut (Verleihungsurkunde für Anton Neuner, I77I).
Vgl.aufAbb. Zl, Beil.13 die Lage der Hofstätte Nr. 82 um 1775 und 1856.

3?)Unter einem Jerzener rrBrunnenrr ist nicht eine der üblichen Quellfassun-
gen zu verstehen. Das Wasser wurde aus Bächen oder Quellen z. T. über
lange Strecken hinweg in Holzrohren zu diesem rrBrunnenrr-trog hingelei-
tet, 38) Wieweit bei der Anlage neuer Hofstätten auch die Nähe zum ei-
genen Flurbesitz gesucht wurde, läßt sich bei der großen Besitzzersplit-
terung nicht generell feststellen. Bei den Hanghöfen, deren Flur vornehm-
lich aus der Teilung des Mutterhofbesitzes hervorging, wird dieser Ge-
sichtspunkt eicher eine Rolle gespielt haben; die Lage der Hofstätten von
Mitweg und Angerle rnacht es deutlich. Im Ort Jerzene jedoch war die
Nähe zu eigenen Flurparzellen kaum zu erreichen. So lagen z. B. um l?75
die meisten Parzellen der Hofstätte ZZ/23 am Hof Haselbach, die Hofge-
bäude aber standen mitten im Dorf, 39) Steuerkataster von 1629,I.oL. 447 f.,
Vgl.auch Kap.III, 6, 40)Tinkhauser,S. 635, 4I) Tinkhauser,S.636.
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IV. UbervOlkerung und Strukturlösung im 19. Jahrhundert

l. Bevölkerungszahl und Erwerbamöglichkeiten (Abb. 4;Abb. ZZ, B;iL. L4)

Während des 19. Jahrhunderte unterlag die Entwicklung der B e v ö I k e -
! u n g e z a bI einer auffallenden Schwankung. Dae Bevölkerungswache-
tum erreichte in der Gerneinde wie in dem darin liegenden kleineren Unter-
euchungebereich Jerzene im.Jahr 1870 eeine Spitze, danach eank die Ein-
wohnerzahl bis 1890 sehr raech um fast ein Drittel ab (vgl. Tab.5 una 6)(t).
Diese Schwankung enteprach der Entwicklung im übrigen Pitztal und in eei-
nen NachbartäIern: rrNoch in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zeigte
dae weettirolieche Gebiet der Güterteilung und der Beeitzzereplitterung wach-
aende Bewohnerzahl und Übervölkerung. In der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderte trat ... ein völliger Urnechwung ein r (2).
Andera ale in den vorangegangenen Jahrhunderten verlief dabei die Entwick-
lung der Betriebszahlen und der Erwerbsquellen der einzelnen Haushaltun-
gen. Mit der anfänglich großen Zunahme der Bevölkerungszahl erfolgte
kaum ein Zuwache an landwirtechaftlichen Betrieben. Zwischen l??5 und
1856 wurden im Jerzener Bereich nur noch fitnf dieser Art neu gegr'lindet.
Die Hofgrößen waren durch die vielen Teilungen so klein gewo:cden, daß wei-
tere Teilungen unrentabel geweaen wären. Mit eteigender Bevölkerungszahl
mußten daher zunehmend andere Erwerbsquellen gesucht werden. Drei neue
E rwerbsmöglichkeiten waren vorhanden:
l. Ausübung einee Handwerke im Heimatbereich,
2. Arbeit ale Saieonwanderer,
3. Abwanderung in Gebiete, in denen Bedarf an Arbeitskräften herrechte (3).
Mit dieeen Erwerbsquellen löste eich die vornehrnlich von der Landwirt-
echaft geprägte Siedlungastruktur allrnählich auJ.
Die 88 Haushaltungen des Jerzener siedlungsbereiches um I856 waren zahl-
reidr genug, umnichtwenigenLeutenim Handwerk und Haus-
g e w e r b e Absatz zu bieten. Aue dern Jerzener Taufbuch sind ftir die
53 Jahre zwischen 1784 und I837 bekannt: ll Zimmerleute, 8 Schuster,
5 Maurer, 5 Weber, 3 Mtiller, 2 Glaeer, Z Tischler, 2 Schneider und je
I Nagelschmied, Wagner, Binder, Rechenmacher, Kleinuhrenmacher,
schmiedemeister, wegmacher und außerdem 4 wirte, I Krärner und I Leh-
rer (4).
Da der landwirtschaftliche Besitz in vielen Fällen nur klein war, konnte er
auch von Frauen und alten Leuten allein bewirtschaftet werden. Die Männer,
väter wie söhne, suchten ale Handwerker häufig nicht nur im ärmlichen
Heimatbereich einen weiteren Verdienst, sondern arbeiteten in den Sommer-
monatenals s a is onwande r e r auchinNachbargebietenundim
Ausland, wo dae Angebot an Arbeitekräften nicht ausreichte. Lässer gibt
in geiner eingehenden unterauchung ilber die saisonwanderer aue dem in-
neren Pitztal an, daß die Männer der Gemeinde st. Leonhard ale Holzfäl-
ler auf saisonwanderung gingen, 'während die Jerzener zum überwiegenden
Teil ale Maurer in die Fremde zogentt(5). Die Zielorte lagen in Bayern,
Schwaben (Hirtenkinder) und in der Schweiz (6). So war der heimatliche Sied-
lungsbereich fil:'' einen Teil der Bevölkerung zu einem n'.r periodisch besuch-
ten wohnplatz geworden; die Arbeitsstätte lag vom wohnort entfernt, oft so-
gar jenseits der Landesgrenzen.
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Da den einzelnen Haushaltungen auf diese Weise der Verdienst aus dem
Handwerk irn Heimatbereich und auf Saisonarbeit meist rnehrerer Familien-
rnitglieder zugute kommen konnte, stellten sich auch ehemals landwirtschaft-
liche Betriebe auf die neuen Einnahrnequellen urn. Die um I775 vielleicht ge-
rade noch eine Farnilie ernährenden landwirtschaftlichen Zwergbetriebe erwie-
sen sich bei anwachsender Bevölkerungszahl als unzureichend und wurden in
außerlandwirts chaftliche. Haushaltungen umgewandelt. Man gab die B earbei-
tung der hoffern liegenden einschnittigen Wiesen ar:J und gewann dadurch
Arbeitskräfte, die im Handwerk im Heimatort und auf Saisonwanderung ein-
gesetzt werden und einen besseren Lebensunterhalt einbringen konnten. Nach
Lässer war es rtnicht unbedingt notwendig, einen möglichst großen Hof zu be-
sitzen, denn der Erlös aus der Saieonarbeit ersetzte ein und zwei Stück Viehrt,
die ein größerer Bauer sonst möglicherweise gewinnbringend hätte verkaufen
können(?). Auf diese Wöiee nahmen die landwirtschaftlichen Zwergbetriebe um
8 Haushaltungen ab;die Zahl der Kleinhäusler wuchs um 9 an(Abb.4).Das aufge-
gebene Acker- und Wiesenland tlbernahmen Hö{e, die auch bisher schon eine
breitere landwirtechaftliche Grundlage besaßen. Dadurch vermehrte aich die
Zahl der landwirtschaftlichen Betriebe von mehr als 2 ha Größe um 4 Höfe.
Die betriebliche Umstellung von der Landwirtschaft auf Handwerk und Haus-
gewerbe erfolgte besonders stark auf der Terrasse. Hier gab es neben 7

Höfen zwischen 5 und 12,9 ha Flurbesitz und neben 34 lardwirtschaftlichen
Betrieben unter 5 ha immerhin l8 Kleinhäusler. Allein in Niederhof hatten
sich aus 6 landwirtschaftlichen Zwergbetrieben Kleinhäus.er-Haushaltungen
entwickelt (vgl. Tab. 2). Die bereits oben erwähnten letzten 5 Hofneugrtln-
dungen waren wie bisher auf Grund von Flurteilungen vorhandener Mutterhö-
fe entstanden. Die Teilungen hatten sich fast nur noch auf der durchschnitt-
lich größeren Flur von Hanghöfen vollziehen können: in Hag, Larchwies,
Kaitanger, Gistelwies und in Jerzens beim höhergelegenen Faltlerhof (Abb.ZZ,
Beil. I4). Doch auch hier am Hang lebten jetzt Kleinhäusler. Dernnach wirt-
schafteten nun im garlzer: Siedlungsbereich neben den bisher bekännten
Ahn-Wald-Viehbaue rn auch Handwerker -Viehbaue rn und Handwerker. Die
ehemalige weitgehende Autarkie aller Höfe hatte man aufgegeben Die AuJ-
lösung der rein landwirtschaftlich ausgerichteten Betriebsstruktur und der
Ubergang zur handwerklichen Tätigkeit im Heimatbereich urd auf Saisonwan-
derung und damit die Trennung von Wohn- und Arbeitsplatz waren demnach
Kennzeichen ftir den Entwicklungsstand des Jerzener Siedlungsbereiches irn
I 9. Jahrhundert.
In.der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts gerieten die heirnischen Handwerksbe-
triebe und das Hausgewerbe in eine Absatzkrise. rrDie billige Massenpro-
duktion der seit der Mitte des 19. Jahrhunderts sich immer mehr ausbrei-
tenden Fabriken und der durch den Eisenbahnverkehr erleichterte Fernabsatz
ihrer Waren traten nunmehr mit den Erzeugnissen des bäuerlichen Hand-
werks und Hausgewerbes in einen Wettbewerb, der zumal die letzteren mehr
und mehr vom Markt verdrängtelt (8). So waren auch im Jerzener Bereich
noch mehr Leute ale bisher auf den Erlös aller möglichen Arbeiten auf der
Saieonwanderung angewiesen. Die auf diese Weise zunehmende Saisonwande-
rung leitete häufig die endgtiltige Abw an d e r ung ein. Besonders
jene jüngeren Männer und auch Frauen, die nicht als Hoferben oder durch
Heirat an den Heimatbereich gebunden waren, Iießen sich ftir immer an
ihrem auswärtigen Arbeitsplatz nieder. Das Jerzener Familienbuch von
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Tabelle 5 Einwohner der Gemeinden St. Leonhard und Jerzens
1826 - l96l x

Jahr St. Leonhard
Anzahl

Jerzene
Anzahl lZunahme Abnahme

t826
183 7
I 869

880
I 890 10, 9
r 900 13,7
r9r0 t3, z

1934 15, 3

I 9sr
l 961 LL47 1,9

xNach Lässer, St. Leonhard rund Gemeindeetatistiken 195I, l96l

00

Tabelle 6 Einwohner und Haushaltungen im siedl.ungsbereich Jerzens
L6Z9 - 1964,

Jahr Einwohner Hauehaltungen
Terraseel Ha Gesamt Terraese aamt

r 870
eing chl.
Abwes.)

248 I4l 389 s9 z9
I 951 ?-64 t34 398 56 24 80
l 959 286 ll8 404 to zl
I 961 286 tl3 399 60 zl 8l
I 301 LZ? 428 59 22 I

Quellen: l629 = Steuerkataster von Imst, l??5 = ahsr.s. Kataster, Lg?,6 = All-
gem. Nationalkalender, 1856 = original-Grundparzellen-protokoll, lg?0 =Zählung nach dem kirchl. Familienbuch Jerzens, lg90 = spezial-orts-Re-
pertorium, l95l = Ortgverzeichnis von österreich, f959 = Haushaltslisten
Gemeinde Jerzens, l96l = Gemeindestatistiken, L964 = Hauehaltelisten Ge-
meinde Jerzeng

5Z
83
73

83

18
5r7 547

60



L869/70 bezeichnet von den 54? Personen des Jerzener Siedlungabereich es
65 männliche und 33 weibliche Gemeindeangehörige als abwesend, vagus
oder Vaganten. Dabei ist nicht immer zu entscheiden, ob es sich um vor-
übergehend abwesende oder um endgültig abgewanderte Personen handelt.
Doch macht diese ZahI deutlich, daß über ein Ftinftel der Gemeindeange-
hörigen ihren Lebensunterhalt auewärts suchten (Tab. 6).
Immerhin bot der Jerzener Bereich in der Landwirtschaft und in Handwerk
und Hausgewerbe für den bäuerlichen Bedarf noch so vielen Familien aus-
reichenden Lebengunterhalt, daß bis 1890 trotz absinkender Einwohnerzahl
die Zahl der Haushaltungen nur unbedeutend echwankte (9). So wurden hier
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts weder Einzelhöfe noch garrze Ortschaf-
ten äle Dauereiedlungsplätze au{gegeben, wie dies in der taleinwärts gele-
genen Nachbargerneinde St. Leonhard der Fall war. Aleo nicht Verminderung
der Haushaltungen, sondern allein Anderung in der Erwerbsstruktur der
Betriebe auf Hang und Terrasse zeichnete die Aülösung der bisherigen
Wirtechaftsstruktur irn 19. Jahrhundert aus.

2. Eigentumsflächengeftige (Abb. l6,L7,ZI, Beil. 8, 9, l3)

Mit der I848 in österreich einsetzenden Ablösung aller Grundlasten erhielt
der Bauer freies Eigentums- und Verfügungsrecht itber alle von ihm be-
wirtschafteten Flurparzellen. Den bisherigen Besitzflächen eines Hofes ent-
sprachen jetzt die Eigentumsflächen (10).
Zu den Folgen dieser Grundablösung gehörten im Jerzener Siedlungsbereich
wbitere Veränderungen im Gefüge der ehemaligen Besitz-, jetzt Eigentums-
flächen. Abbildung 2I, Beil. l3 zeigt, daß das Besitzgemenge innerhalb der
Flur einer Hofgruppe, zusätzlich gefördert durch den oben aufgezeigten
Wandel der Eigentumsflächengrößen, noch zunehmen konnte (vgl. besonders
die Parzellen unterhalb der Niederhofer Viehtrift). Bereits 8 Jahre nach
dem Einsetzen der Grundablösung war der zukänftige Entwicklungsgang
sichtbar (Abb. 16, l?, Beil. I 9). Die durch die Siedlungsgenese entstande-
nen Flurgrenzen zwischen den hofnahen Fluren des Dorfes Jerzens und Nie-
derhofs und zwi.schen den Hang- und Terrassenhöfen lösten sich zunehmend
auf, die Vermengung Jerzener und Niederhofer Parzellen nahm somit zu;
Hag und Larchwies eroberten Parzellen von Terrassenhöfen; sädlich von
Kaitanger und Hag und auf den Lis- und Bergwiesen gingen verschiedene
Flursttlcke von Terrassen- an Hanghöfe itber und nicht aelten auch umgekehrt.
War bisher beim Wecheel einer Parzelle vom einen zum anderen Hof wenig-
stens die Ortszugehörigkeit gewahrt geblieben, so löste sich jetzt auch die-
6e Grenze auf. Sogar die ehernals grundherrlichen und vielfach als trliegen-
derr Parzellen irn Theresianischen Kataster gekennzeichneten Flächen konn-
ten nun von einer Hofgruppe zur anderen wechseln. Ftb diese Siedlungepe-
riode war aleo in jeder Weise die Auflösung des alten Besitzgef.iJgea charak-
teristis ch.

3. Veränderungen i.m !'lur- und Ortebild (Abb. 3; Abb. 12,. Beil.4; Bifd 2)

Mit der zunächst wachsenden Einwohnerzahl stiegen die Zahl der landwirt-
schaftlichen Arbeitskräfte und gleichzeitig der Bedarf an landwirtschaftli-
chen Produkten. So konnte und mußte das Ausmaß der A c k e r flächen
um die Mitte des 19. Jahrhunderts einen Höchststand erlangen, der bis
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heute nicht wieder erreicht wurde. Bemerkengwerterweise geschah dae in
einer Periode erneuter Klimaverschlechterung und großer Gletechervor-
stöße (Il), einer Zeit, in der sich sogar am nahen Hochzeigergrat ein Firn-
feld zu bilden begann (12). Anzeichen fitr eine wiederaufnahme der Egarten-
wirtgchaft fehlen; neuea Ackerland war Dauerackerland. seine Anlage rich-
tete sich nicht nach einem der bisherigen Gesichtspunkte wie z. B. Hofnähe,
eondern nach den nattirlichen Möglichkeiten des Standortee. Mitten in den
wieeenparzellen am Hang legte man bei der geringsten verebnung kleine
und kleinete Acker an und befeetigte das Erdreich durch rrockenmauer-
werk. Die obere Anbaugrenze wurde auf dieee Weige von 1430 m bei
Kaitanger tlber den Moränenwall hinweg bie in 1480 m Höhe in den Bereich
der ehemaligen Almweiden, der Liswiesen, hinaufgeschoben. Auch auf den
Niederhofer wiesen in der Pitzbachaue brach man Mahdflächen zu Acker-
Iand um (Abb. 3). So gab ee jetzt neben den ortsnahen Ackerlandringen
noch zahlreiche ungeordnäte Ackerlandinseln, ftlr die Kleinheit, unregelmäßi-
ge Form und Streulage im Wiesenbereich kennzeichnend waren.
Roggen und Gerete nahmen wie in den vorangegangenen Epochen den größten
Teil der Anbaufläche ein(Tab. 9). Hatte jedoch im Mittelalter der Roggen-
bau den der Gerete möglicherweise übertroffen, so war das Verhältnis jetzt
umgekehrt worden. wegen der Klimaverschlechterung war man vor allem
in größerer Höhenlage auf dem kargeren Boden der neugewonnenen Acker-
parzellen zu vermehrtem Anbau von Gerete gezwungen; Gerete stellt von
allen Getreidesorten noch die geringden Anforderungen an Boden und Klima.
Die erhöhte Getreidemenge, die jährlich geerntet wurde, erforderte den Bau
einer dritten Mühle. Die Bewohner von Kaitanger, Larchwies, Faleterwies
und Gistelwies brachten ihr Getreide in die neue Mühle am Haeelbach bei

#?fäanbau blühte während des 19. Jahrhund.errs im Jerzerru" ,r"Ur.rng"-
bereich stärker aLs die Statistik filr die Gesamtgemeinde ee vermuten läßt.
Zum Flachsdörren hatte rnan bei jeder Hofgruppe einen, in Dorfnähe allein
vier rrGrammelöfenrr gebaut. Dieee rnit Stein ausgekleideten Erdlöcher durf-
ten wegen der Feuergefahr nicht hofnah liegen; in der Regel legte man sie
auf ödlandflecken zwischen den Äckern oder an Wegrändern an.
Im Jahr l8?3 waren beide Almen mit der rechtlich zugelassenen höchsten
viehzahl besttickt, mit insgeearnt ZTL Rindern, l0 schweinen, lg0 schafen (r3).
Dae winterfutter euchte man durch eine intensivere pflege der w i e s e n
zu erhalten. Arbeitskräfte waren dafür genug vorhanden. So verschob man die
obere Grenze der zweischnittigen Wiesen aus dem hofnahen Bereich tiber den
Moränenwall und die intensiv bewässerten Liswiesen bie in l600 m Höhe hin-
auf. vereinzelt gab e8 Bogar in 1880 m Höhe zweimähdige Graeflächen (t+)
(Abb. 12, Beil. 4). Man erreichte diee durch besondere Arten der DüngunS (15).
von der Tanzalm echwemmte man die dort anJallende Düngermenge in
Rinnealen auf die unterhalb liegenden Bergwiesen hinab. Auf die ertragreichen
Liewiesen trieb man im Herbst nach der Mahd Rinder hinauf und stallte sie
nachte in einem eigenen Raum der Heuhütten auf. Die entstehende Dttnger-
menge konnte dann ohne weiten Transport auf den wiesenflächen verteilt
werden. Mit der Beweidung der Liswiesen und wahrscheinlich auch mancher
anderer Mahdflächen löste sich jenes bieher gültige Gefüge der Nutzflächen
auf, in dem einet die Bereiche dee Intensivkulturlandes als Acker- und Wie-
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senland einerseits und die des Waldes und der Matten- und Kammflächen
als Weideland andererseits in ihrer Nutzung streng voneinander geschieden
gewesen waren.
Der gesamte W a I d wurde jetzt nicht nur als Holzlieferant und als Pe-
riodisches Heimweidegelände genutzt, sondern diente während der gesam-
ten warmen Jahreszeit dem Groß- und Kleinvieh als Dauerweideland. In der
Nähe von Larchwies unC von Kaitanger hatte rnan auf der Grenze zwischen
Intensivkulturland und Wald zwei einfache Sommerställe errichtet. Möglicher-
weise besaßen die Inhaber keine Weiderechte auf der Tar:z- und Riegetalalm.
Vielleicht aber wollte man auch täglich frische Milch erhalten und die sich
ansammelnde Düngermenge fi.ir das nahegelegene Kulturland gewinnen. Das
Milchvieh des Kleinhäuslers war die Zlege. Nach der alten Jerzener Alpord-
nung waren Zieget auf der Almweide nicht zugelassen; so mußte man sie
während des größten Teile des Jahres ebenJalls auf die Wald]weide treiben.

Nicht nur die Waldflächen, auch das A I m gelände wurde trotz eingetrete-
ner Klimaverschlechterung sehr intensiv beweidet. Während die neue Alp-
ordnung von 1920 nur I00 Ktihe zur Weide auf die Tanzalm und 90 Kalbinnen
auf die Riegetalalrn zuläßt, weideten I8?3 auf der Tanzalm 104 Kühe und
weitere 74 Rinder, die nicht näher bezeichnet werden, auf der Riegetalalm
55 Ochsen, 48 Rinder bis zu zwei Jahren und I80 Schafe (l 6). Der Besitz
von 180 Schafen war für die Bauern des Jerzener Siedlungebereiches recht
sroß (l 7).
Das Nutzf Iächengef tige voni850(Abb. 12, Beil.4)fäßtdie
große Ausdehnung des lÄreidegeländes erkennen. Die filr eine Terrassen-
Hang-Siedlung im Hochgebirge typische Gürtelbildung blieb auch jetzt erhal-
ten, doch waren die Höhengrenzen der Nutzflächen hangaufwärts verscho-
ben worden und nicht mehr so klar ausgeprägt wie bisher: Ackerlandinseln
lagen noch in I480 m, zweischnittige Wiesen in 1680 m, vereinzelt sogar
in 1880 m Höhe. Mehreren Nutzungsarten dienten die Liswiesen.
Auchdas bisher klar geordnete Bild innerhalb der S i e dlung s pl ät-
z e veränderte sich. Die bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts zunehmende
Zahl der Wohnbevölkerung und die Einrichtung von Handwerksbetrieben er-
forderten Ausbau und Neubau von Wohn- und Arbeitsräumen. Die Dachräu-
me unter dem allgemein äblichen flachen und gerilstreichen Pfettendach be-
wohnte rnan nur selten; dafilr wurden zahlreiche Wohnhäuser durch einfache
Anbauten fi.ir Stuben, Kammern und V[erkstätten erweitert. Die Besitzver-
hältnisse erschwerten aber manchen Ausbau in die Breite. So mußte z.B.
die Wohnstube für eine zweite Familie im Haus Nr. 22/23 in Jerzene tiber
einem öffentlichen Durchgang ohne schtltzenden Unterbau allein auJ Pfosten
errichtet werden, da das Weggelände nicht Eigentum der Hausbewohner
war. Zahlreiche eolche Anbauten führten zu einem eehr unregeknäßigen
Bild der Hausgrundrisse. Werkstätten richtete man auch in Kellerräumen
ein.
Ale dae landesfürstliche Verbot, das im 17. und 18. Jahrhundert den Bau
von Hofstätten auf Gemeindegrund hemmte, an Geltung verlor, wurden
weitere Gebäude, besonders irn Dorf Jerzens, errichtet: eine Schleifmühle
am Mtlhlbach, Stadel und Wohnhaus mit Laden des Krämera (Nr. 3I) nahe
dem Dorfbrunnen, eine Hofstätte am nördlichen Ufer des Dorfbaches (Nr. l4),
eine an der Mtthlleite (Nr. 44) und zwei weitere Häuser im Mühlloch (Nr. 50,51),
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zwei sommergtälle und die zweite Getreidemithle am Hang. Aue Raumman-
gel mußte beim Bau der neuen Hofstätten im Dorf auf die bieher übliche
Anlageordnung verzichtet werden. In den meisten Fällen rtlckten Wohn- und
Wirtechaftsgebäude eng aneinander.
solche Hauaerweiterungen und Neubauten verdichteten dae Siedlungebild
und filhrten im Ortszentrum von Jerzena zu einem Gewirr von Wohnhäuaern
mit Auebauten, Wirtachaftsgebäuden, Mistlegen und Schuppen (Bild Z).
Bieher hatten die w e g e des Jerzener siedlungsbereichee vor allem
die Aufgabe gehabt, Betriebestätten und Wirtschaftaflächen miteinander zu
verbinden. Hausgewerbe, Handwerk und saieonwanderung brachten ee rnit
eich, daß die verbindung der kleineren siedlungeplätze mit dem Dorf Jer-
zene und dem Pitztaler Talweg an Bedeutung zunahm. Ee entstanden daher
Pfade zwiechen den einzelnen Siedlungen, ao zwiechen den Höfen von
Kaitanger und Hag, von Hag und Breitwiee und von Faleterwies und Hag
nach Jerzene. Der ältere weg zwischen Jerzens und Hag führte als vieh-
trift zur ehemaligen Alm der Altsiedlung aehr eteil hangauf. Der neue weg
dagegen diente nicht dem vieh, sondern den Hager Einwohnern und leitete
daher in zwei großen Schleifen beguem von Hag zum Dorf hinab.

4. Zusarnrnenfassung

Im Jahr 1870 erreichte die Entwicklung der Bevölkerungezahl im Jerzener
Siedlungsbereich mit 547 Gemeindeangehörigen ihre Spitze, bis lg90 jedoch
sank die zahl um fast ein Drittel wieder ab. Diese schwankung entaprach
der Entwicklung im tibrigen Pitztal und in den Nachbartälern.
Mit der anfangs atark eteigenden Bevölkerungezahl löete sich dae biaherige
Betriebegefüge auf. Ein weiterer Auebau de.r landwirtechaftlichen Betriebe
auf Grund von Hofteilungen war nicht mehr rnöglich, man wandte eich daher
etärker als bieher außerlandwirtechaftlichen Erwerbequellen zu. Folgende
Möglichkeiten wurden wahrgenomrnen;
l. Die 88 Haushaltungen des Jerzener Siedlungsbereichee waren zahlreich
genug, um nicht wenigen Leuten in Handwerk und Hauegewerbe Absatz zu
bieten.
2. lÄIährend der sommermonate gingen die im Handwerkebetrieb und die auf
den jetzt eehr kleinen Höfen zu entbehrenden Einwohner auf Saieonwanderung
in Nachbargebiete und ins Aualand, wo der Bedarf an Arbeitekräften noch
groß war. Auf dieee Weise war der heimatliche Siedlungsbereich ftir einen
Teil der Bevölkerung zu einem nur periodiech besuchten wohnplatz gewor-
den, die Arbeiteetätte lag weit vom Wohnort entfernt.
Beide Erwerbsguellen, Handwerk im Heimatbereich und Arbeit auf Saiaon-
wanderung, waren ertragreich, eo daß landwirtschaftliche Zwergbetriebe
aufgegeben und in Kleinhäusler-Haughaltungen umgewandelt wurden. Dies e
umetellung erfolgte besonderg häufig im alten siedlungszentrum Jerzens
auf der dichter besiedelten Terraese, sie zeigte eich aber auch arn Hang,
so daß im 19. Jahrhundert im geeamten untereuchungsbereich neben dem
Alm-wald-viehbauer der Handwerker und der Handwerker-viehbauer ar-
beitetenund wirts chafteten. Die ehemalige weitgehende Autarkie der Höfe
war aufgegeben.
3. Alg mit der Massenproduktion in den Fabrilen eine Absatzkrise hand-
werklicher Erzeugnisae eintrat, wänderten die im Heimatbereich über-
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schüssigen Arbeitskräfte ab. Mit seinen relativ günstigen nattirlichen Vor-
aus6etzungen ftir die Landwirtschaft und mit dem verbleibenden Bedarf an
handwerklichen Erzeugnissen fitr den bäuerlichen Betrieb bot der Jerzener
Siedlungsbereich allerdings noch so vielen Einwohnern eine Lebensgrundla-
ge, daß keine Entvölkerung Etattfand wie in anderen Teilen des Pitztales.
Daher auch zeigte die Zahl der Haushaltungen - anders als die der Bevölke-
rung - im Laufe des 19. Jahrhunderts nur geringe Schwankungen.
Mit der 1848 in Österreich einaetzenden Ablösung aller Grundlasten ging
das grundherrliche Haus- und Flureigentum in bäuerliches Eigentum ilber.
Dem ehemaligen Besitzflächengefüge entsprach nun das Eigentumsflächen-
geftige der Höfe. Jetzt konnten sich auf der I'lur Veränderungen ohne grund-
herrlichen Einspruch vollziehen. Solche Veränderungen wurden durch den
Wandel der Eigentumsflächengrößen der Höfe gefördert und ließen bereits
acht Jahre nach dem Einsetzten der Grundablösung den zuktinftigen Entwick-
lungsgang erkennen. Die durch die Siedlungsgenese entstandenen Flurgren-
zen zwischen den einzelnen Hofgruppen lösten sich auf. Anderung der Hof-
zugehörigkeit einer Parzelle bedeutete daher häufig zugleich auch Anderung
der Ortszugehörigkeit. Das Besitzgemenge nahm weiterhin zu.
Im Nutzflächengeftlge wurden die ehemal s klaren Grenzen zwischen dem

Intensivkulturland einerseits und den WaId-, Matten- und Kammflächen mit
ihren jeweils spezifischen Nutzungsarten andererseits gelockert. Die Lis-
wiesen, ehemals Almweide, dann ausschließlich ertragreiches Wie6enland,
dienten jetzt mehreren Nutzungsarten: dern Getreidebau, der Heugewinnung
und dem Weidegang. Die für eine Terrassen-Hang-Siedlung im Hochgebir-
ge typische Gilrtelbildung zeigte sich auch um 1850. Doch waren die Höhen-
grenzen auf dem Intensivkulturland hangaufwärts verschoben worden und
durch noch höher angelegte Nutzungsinseln nicht mehr so klar ausgeprägt
wie bisher. Um den Nahrungsbedarf der angewachsenen Bevölkerungszahl
zu sichern, suchte man trotz eingetretener Klimaverschlechterung jede
auch noch so kleine Möglichkeit eines Standortes zu nutzen, den Ertrag zu
intensivieren, So gab es um 1850 außer den bisherigen ortsnahen Anbaurin-
gen Ackerlandinseln bis hinauf zu den Liswiesen in I480 m Höhe, zwei-
schnittige Wiesen bis in 1680 m, vereinzelt sogar in 1880 m Höhe. Der
verstärkten Viehhaltung entsprachen eine hohe Bestockung der Almen und
ein auf den größten Teil des Jahres ausgedehnter 'Weidegang von Groß- und
Kleinvieh irn Wald.
Durch Hauserweiterungen und Neubauten löste sich die bisher klare Anlage-
ordnung der Hofstätten auf. Das Bild der Ortschaften verdichtete sich zu
einem Gewirr vieler Gebäude, besonders im Siedlungszentrum Jerzens.
Hausgewerbe, Handwerk und Saisonwanderung brachten es mit sich, daß
die Verbindung der kleineren Siedlungsplätze mit dem Dorf Jerzens und
dem Pitztaler Talweg an Bedeutung zunahm. So entstanden neben den alten,
dem Viehauftrieb und der Heuabfuhr dienenden und daher steilangelegten
Wirtschaftswegen bequem zu begehende Pfade, die die Siedlungsstätten arn
Hang mit dem Siedlungszentrum Jerzens verbanden.

f) Oie fiir das 19. Jahrhundert vorhandenen Angaben riber die Bevölkerungs-
zahl in der Gemeinde Jerzens sind z. T. nach den einzelnen Siäiilungsplät-
zen innerhalb der Gemeinde differenziert, lasaen sich also nach Hang-
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und rerrasB enhöfen zuaammenfas sen. Da jedoch die zählungegrundlagen
(Zahlung der ortezuetändigen oder nur der ortaanwesenden Bevölkerung)
nicht immer ilbereinetimmen, iet ein Vergleich der kleinen Zahlen er-
schwert. 'Weniger anfechtbar ist ein Vergleich der Zahl der Hauahaltun-
gen. Die Angaben filr 1629 und 1775 beruhen auJ Ermittlungen aue dem
Urkundenmaterial. Die Zählungs grundlagen wurden den amtlichen Grund-
lagen von 1826 und 1890 entsprechend gewählt, 2) Wopfner, Bergbauern-
buch, l. Bd., 2. Lief., S.284, 3) Fur den Jerzener Siedlungebereich lie-
gen hierzu weder umfaseende Quellen noch Untersuchungen vor. Die Aus-
ktinfte der Kirchenbitcher etellen eine mehr zufällige Auewahl dar; doch.
sind eie eingehend genug, die Verhältnisse anechaulich zu machen,

4) Taufbuch II. Da daa Taufbuch fur die gesamte Gemeinde Jerzene angelegt
wurde, aber nicht bei allen Eltern der Täuflinge der 'Wohnort verzeichnet
ist, konnten nur eolche angefithrt werden, bei denen ein Ort aus dem
Jerzener siedlungsbereich ausdrttcklich vermerkt ist. Die zahl und viel-
falt der Berufe war aleo noch weitaus größer, 5) Lässer, St. Leonhard,
S. 60. Die Ergebnisse seiner umfangreichen Untereuchungen gelten vor
allem filr die Jahre t88I - 1914, 6) Läseer, St. Leonhard, S. 59 und
Jerzener Taulbuch III: 'verzeichnis der im Ausland geborenen Kinder,
die aber hierher zuetändig sindrr, 7) Lässer, St. Leonhard, S. 80,

8) Wopfner, Bergbauernbuch, l. Bd., 2, Lief.., S. 289, 9) Wurdentateäch-
lich einmal Betriebe aufgegeben, wie z.B. echon vor 1856 in Niederhof
(vgl. Tab. 2), ao entetanden zur gleichen Zeit an anderer Stelle neue:
Jerzene Nr. 14, 23,3L,44,50,5L, l0) Pachtverträge körinen in dieeer
Untereuchung nicht berttcksichtigt werden (vgl. Kap. II,5). Es iet daher
möglich, daß die Eigentumsflächen nicht in jedem Fall den tatsächlich
bewirtechafteten Flurparzellen einea Hofee entsprechen. über dae Aus-
maß eolch möglicher Abweichungen im 19. Jahrhundert im Jerzenet Be-
reich iet mir nichts bekannt, II) Flohn, Klimaechwankungen, S. ZO7
und Brooke, zitiert in Bltithgen, Klimageographie, S. 56?, lZ) Staffler,
II. T., l. Bd., S. 259 f., 13) Graf, Statietik der Alpen, Tab. Gerichrs-
bezirk Imst, l4) Entnommen dem Verzeichnis der Ertragaklaseen im
Grundstitckeverzeichnis 1935, aufgenommen 1856, r5) Mttndl. Mitteilung
älterer Jerzener Bauern, I6) Graf, Statistik der Alpen, Tab. Gerichts-
bezirk Imst, L7) Zu den 89 weideberechtigten Bauern gehörten faet nur
Hofinhaber des Jerzener siedlungsbereiches. ob eine verpachtung der
Weiderechte möglich war, konnte nicht feetgestellt werden.
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V. Fremdenverkehr und Neuordnung im 20. Jahrhundert

l. Das Eindringen des Fremdenverkehrs (Abb.6, ?;Abb.24, Beil. l6)

Der Bauer und der Erwerbstätige betrachteten den Jerzener Siedlungsbe-
reich unter Gesichtspunkten der Nützlichkeit; der eine suchte hier lllohn-
und Wirtschaftsfläche, der andere zumindest eeinen Wohnplatz. Mit dem
Eindringen des F.remdenverkehre erhielt das gesamte Gebiet eine neue Auf-
gabe. InderFunktioneinesalpinen Erholung sb er eiche s

soll der Raum ein saisongebundener Wohnplatz für ortsfremde Gäste sein
und bestimmten Ansprilchen ästhetischer und gesundheitsfördernder Art ge-
nügen. Diese Ansprüche richten sich sowohl auf natur- wie kulturgeographi-
sche Gegebenheiten des Raumes, so daß die Entwicklung des örtlichen Frem-
denverkehrs einerseits von bestimmten natilrlichen Voraussetzungen abhän-
gig ist, andererseits aber auch der wirtschaftende Mensch ftir bestimmte
Voraussetzungen selbst sorgen muß. Zu den natürlichen Vorausaetzungen
für den alpinen Fremdenverkehr gehören Schönheit der Landschaft, gesun-
des Klima und Möglichkeiten zur sportlichen Betätigung wie Bergsteigen
und Skilaufen. Unter diesen Aspekten erhalten die natürlichen Gegebenhei-
ten eine neue Rangordnung: z. B. wird die Felsregion der Grate, die bisher
außerhalb jeglicher Interessen lag, nun zum besonderen Anziehungspunkt
für den Bergsteiger. Zu den kulturgeographischen Voraussetzungen des
Fremdenverkehrs gehören ein gewisser Komfort im Wohnen und Verpflegen
und eine gute Erreichbarkeit des Gebietes. Der Gast stellt also Ansprtlche
an dae Verkehrsnetz und die Gestaltung der 'Wohnstätten, den linien- und
punkthaften Siedlungselementen, die gegenüber den Nutzflächen bisher von
geringerer Bedeutung waren.
Der Jerzener Siedlungsbereich besitzt die naturgeographischen Voraussetzun-
gen für bestimmte Arten der Betätigung der Fremdengäste: filr Wandern,
Bergsteigen und Skilaufen. Zunächst war jedoch das freundlich anmutende
Landechaftabild des äußeren Pitztales fär den echon im vorigen Jahrhundert
einsetzenden Hochtourismus, der Urgewalt und Herbheit des Gebirges bevor-
zlgte, wenig anziehend. Aber auch später faßte der Fremdenverkehr im
Jerzener Bereich nur zögernd Fuß, denn sein Eindringen hing von gewissen
kulturgeographischen Voraussetzungen ab, nämlich von der Entwicklung des
Verkehrsnetzes und der Zimmerangebote. Ihre Entwicklung verlief zu Beginn
des. 20. Jahrhunderts im Jerzener Bereich ungünstig. Durch den frilheren
rrFernverkehrswegrr tiber den Piller war der Venethang schon seit alters
gegenüber dem Hochzeigerhang verkehrsmäßig begünstigt. Auf jener Talaei-
te auch wurde zu Beginn dieses Jahrhunderts eine neue Straße angelegt, die
ine innere Pitztalfilhren sollte. Die Aufgabe einer solchen V e r k e h r s-
v e rb indung hatte sich gegenilber denfräheren Jahrhundelten gewan-
delt. Während man ehemals vor allem fitr diezur Almweide im innereten Pitz-
tal ziehenden Rinder eine Viehtrift benötigte, suchte man in jüngerer Zeit
zusätzlich einen ftir Mensch, Vieh und Wagen, später auch für Autos be-
quemen, nur eanft ansteigenden Ztgang zu den einzelnen Siedlungen des
Tales. Um die starke Steigung des alten Weges auf die Jerzener Terrasse
hinauf zu meiden, wurde die neue Straße nun mit Hilfe von Felseprengungen
und Brtlckenbauten durch die schluchtartige Enge unterhalb der Jerzener
Terraeee gefährt. 1923 erreichte der neue Fahrweg St. Leonhard, den.Haupt-
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ort des inneren Pitztales. Gleichzeitig wurde beim Hof Schön im inneren
Pitztal eine Abzweigung rückwärtig hinauf zut Jerzener Terrae8e fertigge-
stellt. Seit dieeer Zeit liegt die Jerzener Terrasse abseite der Pitztaler
Verkehrsader in einer Art Sackgasse. Die zweite alte Verbirdungsstrecke
nach Jerzens, die über Wald und Gistelwies längs des Hochzeigerhanges
fährte, wurde zwar imrner noch offiziell als Karrenweg bezeichnet, verfiel
jedoch zunehmend, da mit dem Aufkommen motorisierter Fahrzeuge die
Straße am Venethang allen Verkehr an sich zog.
Anfangs waren auch nur wenige Betriebe bereit, sich auf die Aufnahme von
Gästen einzustellen; sie besaßen in der Landwirtschaft und in anderen Er-
werbsquellen eine einigermaßen ausreichende Lebensgrundlage. So machten
zunächstnur zweiHäuser imDorf Jerzens Z irn rn e r a n g e b o t e:
der schon lange bestehende Gasthof Lamm (Haus Nr. 30) und ein 1928 neu
erbautes Wohnhaus (Nr. t+Z). Auffälligerweise wurden wbitere gewerbliche
Betriebe für den Fremdenverkehr gerade am höheren Hang eröffnet. Um
1925 baute im hochgelegenen Kaitanger der eine Bauer dee Doppelhaueeg
Nr. ?O/?l seinen Hausteil zum Gasthof um (Gasthof Alpenros eh L932 wurde
auf den oberen Tanzwiesen in 1860 m Höhe der Alpengasthof Hochzeigerhaus
errichtet. Damit standen den Gästen in dieser ersten Periode des Jerzener
F remdenverkehrs in der Somm ersaison I 0 Matratzenlager (Hochzeigerhaus)
und etwa 65 Betten zur Verfügung.
In der zweiten, nach I950 einsetzenden Periode entwickelt sich nun neben
der Sommersaison allmählich auch eine ertragbringende Wintersaieon. Der
Jerzener Bereich ist außer dem Piller Sattel das einzige Gebiet dea äuße-
ren Pitztales, das eine günstige Schneelage und lange, waldfreie Skiabfahr-
ten besitzt, nämlich die für dae Intensivkulturland'geschaffene Offenland-
schneise vom Gelände der Tanzalm bis hinab zur Jerzener Terrasse.
Zunächst widmeten sich nur die bereits oben genannten Betriebe dem Frem-
dengewerbe. Außerdem nahm ein zweiter Hof in Kaitanger (Nr. 69) Gäete
auf. In den folgenden Jahren wurde die Nachfrage nach Unterktlirften durch
die Arbeit des Verkehrsvereins gesteigert (Werbung, Abschluß von Verträ-
gen mit Reisegesellschaften); dementsprechend mußte sich aber auch das
Angebot an Unterkünften mehren. Die Zahl und Qualität der Zimmerange-
bote erhöhte sich schrittweise (eUU. 6, ?) (l). Dazu trugen folgende Ereig-
nisse bei:
l. Im Jahr 1954 wurde die Jerzener Gemeinde an das allgerneine elektri-
sche Stromnetz angeschlossen. Danach stieg die Zahl der Fremden irn
Sommer und Winter erstmalig an.
2. 1955 erhielten dae Dorf Jerzens und in den nächsten Jahren auch die
Orte am Hang eine Hochdruckwaeserleitung. Die Gästebetriebe konnten nun
ihre Zimmer ilmit Fließwasserrr vermieten. Die Zahl der Fremden nahm im
darauffolgenden Sommer merklich zu.
Da die Jerzener Bauern in ihre alten Wohnhäuser zur Aufnahme von Gästen
nur ungern Geld investieren wollten, mußte der Verkehrsverein die Bewoh-
ne! zur Einrichtung ihrer Häuser filr Feriengäste regelrecht werben. Durch
Landesmittel wurden Hausneubauten unterstützt. Schließlich waren im Som-
mer 1957 insgesamt 14 Haushaltungen zur Aufnahme von Sommergästen be-
reit, 1958 waren es 24 Haughaltungen mit l62 Betten, bis 1966 38 Haue-
haltungen mit 550 Betten, 13 von ihnen als gewerbliche Frerndenbetriebe
(Gasthof, Pension, Fremdenheirn) (Abb. 7). Auf dieses Angebot hin stieg
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seit 1959 die ZalaL der Fremden im Sommer und langeamer auch im Winter;
gleichzeitig nahm die Aufenthaltsdauer zu: durchschnittlich 8 Tage im rilin-
ter, l0 - L? Tage im Sommer. Damit iet die Art dee Jerzener Fremden-
verkehre vornehmlich von l.änger am Ort verweilenden, Erholung suchenden
Gästen beetimmt. Durchgangsverkehr fehlt ebeneo wie Hochtourismus.
Trotz der guten Abfahrtsmöglichkeiten filr Skiläufer bevorzugten die Jei-
zer:et Feriengäste noch stets die Sommersaison. Die Auagangepunkte der
Skiabfahrten, das Hochzeigerhaug und der Hochzeigerkamm, liegen um
760m bzw. 1200 m höher als das Dorf Jerzens und mußten biaher zu Fuß
erreicht werden (Z). Da von den Touristen weniger dae Skiwandern als dai
Pistenfahren begehrt ist, suchte die Gemeinde nach einer Möglichkeit, den
Höhenunterschied mit Hilfe technischer Mittel zu itberwi.nden. Der Plan,
einen S e s s e I I ift zubauen, schei.terte zunächstandengeringen
Geldmitteln der Gemeinde und des Jerzener Verkehrsvereins. Eret auf
der Basie übergemeindlicher Zugammenarbeit konnte das Vorhaben in An-
griff genommen werden. Die Gemeinden Vllenns, Jerzena und St. Leonhard,
die entsprechenden Verkehrsvereine und zahlreiche arn Pitztaler Frernden-
gewerbe interessierte Privätpersonen gründeten 1965 die Pitztaler Er-
s chließungs gesells chaft, die mehrere Proj ekte vornehrnlich zur Gästewer-
bung durchführt, wie z. B. den Bau eines Schwimmbadee bei Wenne. In Jer-
zeno wurde zusätzlich zu den zwei seit 1964 bestehenden Schleppliften im
'Winter 1966/67 ein Sessellift vom Gasthof Sonneck (1460 rn) zurn Hochzei-
gerhaus (1860 m) in Betrieb genommen (Abb. 24,Beil. l6): Dieae Berg-
bahn wird auch im Sommer verkehren. Man plant eine Fortsetzung dee
Sesselliftes bis zum Hochzeigergrat in 2440 rn Höhe. Außerdem soU 196?
ftir den Zubringerverkehr eine Autostraße vom Dorf Jerzene bis nach
Kaitanger gebaut werden. Durch dies en heuerworbenen Anziehungspunkt
einer Bergbahn - der bisher einzigen im inneren und äußeren Pitztal - ist
dem Fremdenverkehr in Jerzens ein neuer Akzent hinzugeftigt worden:
Jerzens liegt - vom Standpunkt dee Touristen aus gesehen - nicht mehr in
einer Sackgasse, sondernist Durchgangsstation auf dem Wege zum Hochzei-
gersesaellift und Hochzeigergipfel (2585 m). Daher ist nun ein etarkes Ani
steigen des Urlauberzustroms in der Sommer- wie in der Wintergaison
zu erwarten

2. Erwerbsstruktur und Arbeitsplatz (Abb.8; Abb. 24, Beif. I6)
Nach der Abwanderungsbewegung in der 2. Hätfte dee 19. Jahrhunderta und
nach den verlueten durch den l. weltkrieg im beginnenden 20. Jahrhundert
war die Bevölkerungszahl in der Gemeinde Jerzena gegenüber jener von
1869 urn 32,5 7" gesunken. In der darauf folgenden Zeit nahm die Zahl der
Einwohner und die der Haushaltungen erneut zu (Tab. 5 und 6). Die Grtinde
für das Anwachsen können für die kleinen Bergbauernbetriebe nicht in einer
gilnstigeren Lage der Landwirtschaft geaucht werden; die Lebensgrundlagen
innerhalb des Jerzener Siedlunggbereiches mußten sich ar.f anderen Gebieten
verbessert haben. Folgendes trug dazu bei;
l. Der Pitztaler straßenbau mit der Abzweigung nach Jerzens und die Zu-
nahme der technischen verkehrsmittel in den letzten Jahrzehnten ermög-
lichen einen täglichen und wöchentlichen Pendlerverkehr zwischen wohn-
6tätte und entfernt liegendem Arbeiteplatz.

70



2. Eine neue Erwerbsquelle innerhalb der Heimatgemeinde entstand mit der
Aufnahme von Forstarbeiten.
3. Dae Eindringen dee !'remdenverkehrs in den Heimatort erschloß Erwerbs-
möglichkeiten in der Zimmervermietung und im weiteren Dienstleistungs-
gewerbe.
Der P e ndl e r verkehr setzt inveränderter Form dieSaisonwanderung
des 19. Jahrhunderts fort. Auch jetzt verlassen Jerzener Maurer und Hilfs-
arbeiter ihren Wohnplatz, um in Bedarfsgebieten Arbeit zu ilbernehmen, sie
benutzen jedoch den Autobus (3) oder ein eigenes Motorrad, kehren jeden
Abend oder doch zurn Wochenende heim und arbeiten irn nahen Bereich des
Inlandes; denn die Arbeitsplätze liegen in Imst, ötz, Innsbruck und
Bludenz.
Beim Pendlerverkehr besteht - wie einst bei der Saisonwanderung - noch
immer die Gefahr einer Abwanderung. Eine Besitzfestigung dagegen wird
durch die Entwicklung zweier neuer Erwerbsquellen irn Heimatbereich ge-
fördert: durch die Verdienstmöglichkeiten in der Forstarbeit und im Frern-
dengewerbe.
Ein Drittel des Jerzener Untersuchungsgebietes (530 ha) ist Waldland urd
gehört der Gemeinde. Rund 50 Bezugsberechtigte erhielten daraus ihren
Anteil an Nutz- und Brennholz nach altem Brauch durch das Los zugeteilt
und schlägerten da8 Holz selbst. 1936 übernahm die Bezirksforstinspektion
Imst die Bewbtschaftung der Pitztaler Gemeindewälder und entwickelte in
der Folgezeit gewinnbringende Waldnutzungspläne. Ab i942 wurden sämt-
licheStämme, auchdas Losholz, alleinvonangelernten F o r e ta r -
b e i t e r n gefällt (a). Da die Arbeitszeiten hierftir außerhalb der bäuer-
lichen Saat- und Erntezeiten liegen, wurde die Tätigkeit als Foretarbeiter
für den Bauern zu einer möglichen, und, wie sich zeigte, zu einer ebenso
willkommenen Nebenerwerbsquelfe. 1964 gab es allein irn Jerzener Sied-
lungsbereich l7 Forstarbeiter; l6 von ihnen waren gleichzeitig Inhaber
eines landwirtschaftlichen Betriebes (5).
Einen Erwerb fanden außerdem zahlreiche ungelernte Arbeiter beim Bau
von Waldwegen. Vor 1936 führten nur wenige Holzriese durch den WaId des
Jerzener Siedlungsbereiches. Nach 1936 wurde der Wald durch Schnittel-
wege, nach dem 2. Weltkrieg aber durch breiter angelegte Traktorwege
von insgesamt l8 km Länge erschlossen (Abb. 24, Beif. f 6). Beirn Wegebau
walen viele Hilfsarbeiter aus der Gemeinde Jerzens tätig. Die Wege dienen
nicht nur dem Holztransport, sondern sie verbinden außerdern mehrere Hö-
fö am Hang mit dem tibrigen Straßennetz und spielen als Wanderwege und Ro-
delbahnen eine wichtige Rolle in der Fremdenverkehrswerbung der jüngsten
Zeit.
Mit der Funktion einee Erholungsbereichee filr Ortsfremde gewinnt das Jer-
zener Siedlungsgebiet eine neue Bedeutung für die ortsansässige Bevölkerung
der engeren und weiteren Umgebung. Das Arbeitsangebot irn Gaetgewerbe,
filrSkilehrer, Handwerkerundin sonstigen, dem F r e m d env e r -
k e h r dienenden und noch auszubauenden Versorgungadiensten gibt die
Gelegenheit, den Lebensunterhalt innerhalb des eigenen Heimatbereiches zu
suchen. 1964 nahmen4T t" aller Haushaltungen auf der Terrasse = 28 Haus-
halte die Zimmervermietung als weitere Erwerbsguelle wahr (Abb. 8). Die
relativ lange Aufenthaltsdauer der Gäste erfordert vom bäuerlichen Vermie-
ter weniger Arbeite- und Zeitaufwand: so können landwirtschaftliche Arbei-
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ten auch dann ohne nennenswerte Einschränkungen weitergeführt werden,
wenn die Arbeitsspitzen auf der Flur mit der sommerlichen Hochsaison dea
Fremdenverkehrs zusammenfallen. l0 /o d,er Haushaltungen auf der Terras-
se = 6 Betriebe hatten si.ch 1964 bereits vollgewerblich dem Fremdenver-
kehr zugewandt.
Diese neuen Erwerbequellen hemmen nicht nur die drohende Abwanderung
von Arbeitskräften, sondern wirken auf die weitere Umgebung sogar 60
anziehend, daß von dort Arbeitskräfte saisonweiee nach Jerzens kommen.
Lag also im 19. Jahrhundert ftir viele Jerzener Erwerbstätige der Arbeits-
platz weit entfernt von der nur periodisch aufgesuchten heimatlichen Wohn-
stätte, 60 ist in der Mitte des 20. Jahrhunderts der Jerzener Siedlungsbe-
reich urngekehrt ftir manchen Ortsfremden zum saisongebundenen Arbeits-
platz geworden. Der Bauherr eines neuen Gasthauses in Kaitanger stammt
aus Wenns, das Hochzeigerhaus in 1860 rn Höhe wird von einem Geschäfts-
inhaber aus Imst bewirtschaftet. Gerade von dort nahm vor 1000 Jahren
die Siedlungsentwicklung im Jerzener Bereich ihren Ausgang, damale auf
landwirtschaftlicher Grundlage, heute unter dem Einfluß des Fremdenver-
kehrs.
Döhrmann hat ausfährlich aufgezeigt, wie groß die Schwierigkeiten sind,
bergbäuerliche Betriebsgrößen und -typen der Gegenwart, auch unter Be-
rticksichtigung aller betriebswirts chaftlich wichtigen Faktoren, genau zu
erfassen (6). Eine Darstellung landwirtschaftlicher Hofgrößen im Jerzener
Bereich, wie sie fär das 18. und 19. Jahrhundert nach der Größe des Grund-
besitzes bzw. - eigentums vorgenommen wurde, ist daher zur Charak-
terisierung der Betriebe wenig sinnvoll. Jedoch sollen auf anderem Wege
Hinweise versucht werden: Abb. 8 zeigt nach der Tätigkeit des Haushalts-
vorstandes auf, welchen Erwerbsmöglichkeiten der Ernährer nachkommt,
ohne daß dabei die vorherrschende Einnahmequelle eines Haushaltes ge-
nau bestimmt wird. Die Erwerbsmöglichkeiten sind nach folgenden Ge-
sichtspunkten gegliedert: Haushalt mit Landwirtschaft - ohne Landwirt-
schaft (Z); erUeitsplatz des Haushaltsvorstandes im Heimatbereich - Ar-
beitsplatz außerhalb (Pendler); Erwerb im Heimatbereich durch Forstar-
beiten, durch Zimmervermietung oder gewerblichen Gastbetrieb, durch
sonstige Tätigkeit (Briefträger, Lehrer, Gemeindesekretär, Schneider,
Tischler, Krämer). Danach zeigen eich folgende Ergebnisse: Das Größen-
verhältnis 3 : I zwischen den Haushaltungen mit Landwirtschaft und ohne
Landwirtschaft stimmt mit jenem aus dem 19. Jahrhundert noch überein.
Där Anteil der Pendler beträgt 3? /o, d,och ist die Bedeutung der im Heimat-
bereich bestehenden Arbeitsrnöglichkeiten gewachsen. Zu den wichtigsten
Erwerbstätigkeiten gehören hier Forstarbeit und Zimmervermietung, sie
wurden daher auf Abbildung 8 eigens hervorgehoben. Die Forstarbeiten
fähren, in einer an Feldarbeit freien Zeit gelegen, bei 27 /o d,et landwirt-
schaftlichen Betriebe zu weiteren Einnahmen. Der bishe'rige Wald-Alm-
Viehbauer ist ein Forst-Alm-Viehbauer geworden.
Noch in der Gegenwart bestehen auffallende Unterechiede zwischen den Hang-
höfen und den Haushaltungen auf der Terrasse. Der Antej,l der Pendler ist
am Hang geringer, der Fremdenverkehr hat noch kaum Eingang gefunden,
die Betriebe sind eindeutiger auf die Landwirtschaft ausgerichtet als jene
auf der Terrasse. Dort nämlich leben die meisten Haushaltungen von den
Einnahrnen aus zwei oder drei Erwerbsquellen. Insgesamt gab es 1964 von
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8l Hauehaltungen des Jerzener Bereichea nur l2 bäuerliche Betriebe = ca I5 %
ohne ein Zuaatzeinkommen dee Hauehaltevoretandeg. Demnach laeeen eich fitr
die Gegenwart die Ernährer der Jerzener Familien vereinfachend charak-
terieieren ale Alm-Viehbauern, Foret-Alm -Viehbauern, Gaatwirt-Alm-
Viehbauern, Gastwirt-Handwerker und Gastwirt-Handwerker-Alm-Vieh-
bauern.

3. Eigentumeflächengeftige (Abb. 18, 19,2I, Beil. lO, Il,l3)
Dae echon um l?75 stark zerstilckelte Beeitzflächengefüge der Hofgruppen.
hat eich bie in die Gegenwart zu einem noch wirrer gestalteten Bild entwickelt.
Dennoch eind an beeondere auffälligen Veränderungen bereits Grundlinien
einer Neuordnung des Geftigea abzulesen. Dabei echeinen folgende, z. T. neu-
artige Gesichtspunkte fitr die Bewertung der verschiedenen Nutzflächen eine
Rolle zu apielen:
l. das Interegee vieler Hauehaltungen an Besitz von Parzellen, die in der

Nähe dee Siedlungszentrums Jerzens als rnöglicher Baugrund in Frage.
kommen,

2. dae Intereese einiger am Fremdenverkehr beteiligten Betriebe und Ein-
richtungen am Erwerb von Parzellen in der Nähe dee Sesselliftes;

3. dae Interesse der dominierend landwirtschaftlich ausgerichteten Hanghö-
fe, ihr Flureigentum durch relativ hofnah gelegene MahdflächeD zü v€r-
größern;

4. dae Intereese der F6retverwaltung, Hangflächen zur Aufforetung zu ge-
winnen.

Der Wert einer Wohnetätte im Siedlungs- und Verkehrsmittelpunkt Jerzene
wächet mit der zunehmenden Vielfalt von Erwerbsmöglichkeiten, besonders
seit dem Au{blilhen des I'remdenverkehrs. l,llährend bis ins 1?. Jahrhundert
hinein von Jerzena aua neue Höfe arn Hang gegrtlndet worden waren, ver-
läuft die Siedlungebewegung jetzt stellenweige umgekehrt: Eine vom Jerze-
ner Hof Nt. 28/29 ererbte Hofetätte im abseite gelegenen Egg bleibt offen,
die Flur geht z. T. an andere Hanghöfe tiber, z.T. wird eie von der dörf-
lichen Hofetätte aus bewirtschaftet.
Neben dem Wert der vorhandenen ateigt aber auch die Bedeutung der noch
möglichen Wohnplätze in Dorfnähe. Die im Zueammenhang mit dem Frem-
denverkehr eingetretene Bauwelle macht das einet koetbare Ackerland auf
der Teriasae jetzt unter einem neuen Geaichtspunkt begehrenawert: ale
möglichen B a ug r und inder Nähe des Siedlunge- undVerkehrsmit-
telpunktes. Jerzener, Haselbacher und Niederhofer Flurparzellen werden
ohne Rilckeicht auf ihren ehemale relativ hohen landwirtechaftlichen Nutz-
wert bebaut; sogar die Hanghöfe bemtihen eich dort um Grundstücke (vgl.
auf Abb. 18, Beil. l0 Hag und Egg).
Die eo verrninderten Nutzflächen der Terrassenhöfe werden nicht am höhe-
ren Hang, eondern in Ortsnähe zu elaetzen versucht, man will eie mit we-
nig Arbeits- und Zeitaufwand bewirtschaften. Eine stärkere Konzentrieiung
des Flurbesitzea gelang nur in Augnahmefällen in eigener Initiative, so
etwa bei einigen Höfen auf der Niederhofer Flur (Abb. ZI, Beil. I3); eine
offiziell gelenkte Flurbereinigung erscheint bei der etarken Besitzzersplit-
terung in Kleinstparzellen und bei dem neuen wert des Bodens als Baugrund
nicht möglich. so vereuchte eine auffallend große zabl Jetzeter Höfe, Eigen-
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tum, das zwat zeretäckelt, aber ortsnah liegt, in Niederhof zu erwerben.
Das Gemenge von Jerzener urd Niederhofer Grundeigentum ist dort so
stark geworden, daß eine Abgrenzung zwischen den beiden Terrassensied-
lungen - vom heutigen Flurbild ausgehend - nicht rnehr möglich ist.
Dem zunehmenden wert der ortsnahen Flur auf der Terrasse entspricht
eine Wertabnahme der ortsfernenundhochgelegenen B e rgwie s en.
Parzellen auf den Lis- und Bergwiesen werden aber nicht ungern von den
Hanghöfen tlbernommen. Die Hanghöfe sind stärker auf die Landwirtschaft
ausgerichtet, die Parzellen auJ den Lis- und angrenzenden Bergwiesen
sind ftir sie außerdem leichter erreichbar als für die entfernteren Terras-
senhöfe.
Bei hangaufwärts zunehmender Entfernung von der Hofstätte und bei abneh-
mender Ertragaleistung in den höher gelegenen Flurbereichen mindert sich
jedoch der wert der Bergwiesen und Bergmähder auch fitr die Hanghöfe.
Hier aber schaltet eich heute eine dritte Interessengruppe ein. seit das
Holz des Gemeindewaldes als marktwirtschaftlich begehrtes Produkt an Be-
deutung gewonnenhat, sucht die Forstverwaltung die W a ldfl ä c h e
nicht nur zu erhalten, sondern auch zu vergrößern. über einen Ankauf der
Rauchstallwiesen, heute unterer Gaißstall genannt, laufen daher verhand-
lungen; einige Parzellen der oberen Gaißstallwiesen und die Rodungsinsel
sattleck eind schon zur Aufforstung aus der privat genutzten Flur ausge-
schieden; auf der Tanzalm wurde eine steilhangfläche der Beweidung ent-
zogen und bereits aufgeforstet.
In verbindung mit dem sesselliftbau wurden manche parzellen der Lis-
und Bergwiesen sowohl der land- als auch der forstwirtschaftlichen Nutzung
vöIlig entzogen. Gasthof sonneck und das Hochzeigerhaus benötigten Raum
für Gastetättenerweiterungen, für Garagen, Terrassen und Liegewiesen.
Die Liftgesellschaft und das Land Tirol kauften Grund auf zum Bau von
Parkplätzen und Antriebskabinen für den Sessellift.
Faßt man rückblickend alle Parzellen, die seit l?75 in einen anderen Hof-
besitz bzw. dessen Flureigenturn überwechselten, auf einer Karte zusam-
rnen, aoistfolgendeszuerkennen(Abb. lg,Beil.ff). Die }lof z uge-
h ö r igk e it änderte sich indiesennichtganz 200 Jahrenfür etwa
zwei Drittel aller Anbau- und Mahdflächen. Außer der Flur von Breitwies,
die uneingeschränkt beim ungeteilten Hof verblieb, wrrden arle Flurbe-
reiche von einem Besitzwechsel betroffen. Auch die Stabilität jener geringe-
ren Zahl von Parzellen, deren Hofzugehörigkeit sich nicht änderte, geht
nur bis in die Zeit um 1775 zurück. Denn nicht wenige dieser Parzellen konn-
ten auf Grund dee Imster Steuerkatasters von l629 und der landesftirstlichen
urbare von 1582 und 1643 ebenfalls als Teile eines ehemals anderenHofes
erkannt werden. Diese Tatsache macht nochmals die Schwierigkeit deutlich,
in einem siedlungsbereich wie dem Jerzener au6 einem jüngeren stand dee
Eigentumsflächengefüges vorgänge der siedlungs gene6 e ables en zu können.

4. Die Nutzflächen und ihre Bewirtechaftung (Abb. 12, Beil. 4)

Die landwirtschaftliche Produktion im Jerzener Bereich isi heute mehr ale
bisher auf neue Ziele ausgerichtet. über Jahrhunderte hinweg wa! vor-
nehmlich die selbst*ersorgung das Ziel der bäuerlichen wirtschaft gewe-
sen. Jetzt dagegen nehmen Marktanpassung und Marktverfrechtung immer
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Jahr 934 938 94 L94s I 950 L9s4 l 960 1964 1966

Pferde 5 4 2 I
Rinder 515 6I7 597 496 4EE 476 426 388 418
Ziec.en I52 t4L 92 74 r06 6Z I3 T4 l0
Schafe LL2 zz0 zz? zL4 r49 t34 97 50 5I
Schweine LZZ 176 184 ll? 233 zz9 zL0 244 zl5
Gefltisel 96s I I08 673 523 692 992 I 033 96s I 053
Bienenvolk 7T z9 3l t9 t3 l6

Tabelle ? Der Viehbeetand in der Gemeinde Jerzene L934 - L966

Quellen: 1934 Bär, Pitztal, S. 439, f938 - 1966 Viehzählungen der Ge-
meinde Jerzens

Tabelle 8 Die Größe der Ackerfläche in der Gemeinde Jerzens
r8s7 - r966

Jahr l 85? I 900 1935 1939l1949ll9s9l1966 1857 - 1966

Ack
78, 5 74, 6 72,3 6l,s I 53,5 | s3,4 | s0,z 28}aa=32%in ha

Quellen: 1857 Bär,
1935 Bar, Pitztal,
Gemeinde Jerzens

Pitztal,
S. 419 u.

S. 4f9 u. 437, 1900 Schucht, Pitztal, S. Il0 f.,
437, f939 - 1966 Bodennutzungaelhebung

Tabelle p Anbaupflanzen in der Gemeinde Jerzens 1870 - f 963

/o d,et Anbaufläche
ahr I 3

oqgen 50 3Z LZ
l5 l0

Gerste 33 t5 6 5
Weizen 5 l5 8
Flachs 2
Kartoffeln l5 z5 32
Klee und
Hackfrucht 5 4Z 44
Johannisbeer-
sträucher

Quellen; I870, 1935 Bär, Pitztal, S. 425 f..,
erhebung Gemeinde Jerzens

,o

f 959, f 963 Bodennutzungs-



stärker zu und fiihren von einer Vielfalt der landwirtschaftlichen Produkte
zu einer Konzentration auf wenige marktgängige Güter. Die Marktverfbch-
tung steigt, seit Autostraßen und Transportfahrzeuge rasche Verbindungen
zwischen Uberechuß- und Bedarfgebieten herstellen. Eine Marktanpassung
wird durch die Möglichkeit erleichtert, Kunstdünger zu verwenden und
menschliche Arbeitskraft durch lvlotorkraft zu ersetzen.
Zu den im näheren Umkreie marktgängigen Produkten der Landwirtschaft
gehören heute u. a. jene Nahrungsmittel, deren Bedarf durch den Frernden-
verkehr anwuchö. Zentren des Fremdenverkehrs wie Imst und das benach-
barte ötztal sind die bevorzugten Absatzziele für Agrarprodukte des Jer-
zener Siedlungsbereiches. Da der Fremdenverkehr zunehmend auch im ei-
genen Siedlungsraum aufblüht, beeinflußt er die Arbeitsweise des bäuerli-
chen Betriebes nicht nur indirekt durch den Absatzmarkt, sondern auch
direkt: Der Bauer eucht in der Landwirtschaft Arbeitszeit zu 6paren, urn
dem Fremdengewerbe nachgehen zu können.
Diesen Wilnschen, der Nachfrage auf dem Absatzmarkt und den nattirlichen
Gegebenheiten des Siedlungsbereiches entsprechend blieb der Jerzener
Bauer trotz aller Veränderungen der jüngeren Zeit ein Alm-Viehbauer. Der
Rindviehstapel ist zwar zurückgegangen (Tab. 7), doch wirkte sich dies zu-
gunsten der Qualität des Zuchtviehs aus. Die Rinder weiden im Sommer
nach wie vor auf den siedlungsfernen Almflächen; die l\Ialdweide wurde von
der Forstverwaltung eingeschränkt. Mit der Zunahme der Gästezahl im
Jerzener Siedlungsbereich stieg der Verbrauch an Frischmilch stark an.
Man ging dementsprechend dazu über, das Milchvieh im Sommer nicht auf
die ferne Almweide zu treiben, sondern ganztägig auJzustallen. Dies ist je-
doch seit den letzten Jahren nicht mehr notwendig, da eine Milchrohrleitung
gebaut wurde, die von dem Wirtschaftsgebäude der Tanzalm zum Siedlungs-
zentrum Jerzens hinabftfürt. Die für den Eigenbedarf des Siedlungsbereiches
nicht benötigte Frischmilch wird tällich von der Jerzener Milchleitungssta-
tion in die Arzler Molkerei gebracht. Damit gewann die Tanzalm erneut an
Bedeutung. Dagegen sind die Kosten für die weitere Bewirtschaftung der
Riegetalalm, besonders durch die Hirtenlöhne, zu hoch. So wurde die ent-
fernter liegende und nur über steile Pfade zugängliche Galtviehalm seit
1965 auJgelasaen.
Die Beschaffung des Winterfutters blieb dagegen weiterhin eine wichtige Auf-
gabe. Ala mit der Abnahme der Bevölkerungszahl der Bedarf an Anbau-
flächen sank, wurden zunächst alle Ackerparzellen, die man irn I9. Jahr-
hundert im Wieeengelände angelegt hatte, wieder in Mahdflächen urnge-
wandelt. Dieeer Vorgang griff auch auJ alle weiteren, weniger ertragrei-
chen Anbaufllbhen über, als durch den preiswerten Ankauf von Brot beim
Bäcker und von Futtergetreide bei der Bezugs- und Absatzgenossenschaft
der Getreideanbau unrentabel wurde. Darnit sank die obere Anbaugrenze
wieder bis in die Höhe der Dauersiedlungen Kaitanger und Mitweg in
1430 m Höhe. Zwischen 1857 und 1966 nahm das Ackerland zugunsten der
Wiesenflächen urn 32 /o ab (Tab. 8).
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Mit dem zahlenmäßigen Rückgang der landwirts chaftlichen Arbeitskräfte
und der Umstellung nicht weniger Betriebe auf den Fremdenverkehr 6etzte
sichder Prozeß de; V e r g r ünlandung in erhöhtem Maße fort:
Auf.44 /o der Ackerfläche erfolgte 1963 Klee-Einsaat (8). Man intensivier-
te die Futtergewinnung auf den hofnahen Flächsr, vernachlässigte dafür
aber die Pflege der Lis- urd Bergwiesen. Wieweit die Ernte des zunehmen-
den Kleeanbaus die früheren Heuerträge der Bergwiesen aufwiegt oder
tibertrifft, ließ sich nicht feststellen. Auf jeden Fall erhalten die höchstge-
legenen Parzellen, nur noch in Abständen von mehreren Jahren gemäht,
nunden Charaktervon B e r gmähde rn, die es meines Wissens im
ganzen äußeren Pitztal zumindest seit dem Mittelalter nicht gegeben hat.
Parzellen im besonders entfernt gelegenen Gaißstall sind sogar aus der bäu-
erlichen Wirtschaft ausgeschieden und werden aufgeforatet. Damit wird

. ein Teil der Kulturlandgewinnung aus jener mittelalterlichen Periode des
Siedlungsausbaues rückgängig gemacht.
Die heutige Marktlage und die anbaugünstigen natürlichen Voraussetzungen
des Jerzener Siedlungsbereiches sind der Anlaß, daß die Bauern trotz
Rtlckgang der Ackerfläche, trotz starker Verminderung des Getreideanbaus
und trotz zunehmender Grünfuttergewinnung die noch verbleibenden Acker-
flächen weiterhin als solche nutzen, selbst bei den höchstgelegenen Hang-
höfen. Die Ackerflächenbildendie Grundlage des Ka rt offe lan -
b a u e s . Die Kartoffel ist erst um 1800 als wichtiges Nahrungsmittel
in Trrol eingeführt worden (9). Wahrend im Jahr 1870 der Getreidebau noch
83 lo, der Kartoffelanbau nur 15 to der Anbaufläche einnahmen, hat sich
das Verhältnis bis 1963 umgekehrt (Tab. 9): Nur 13 /o des Ackerlandes ist
mit Getreide, und zwar nur noch mit Roggen urd Gerste bestellt, 4I /o der
Anbauflächen nehmen Kartoffeln ein. Die heutige obere Anbaugrenze wird
also nicht mehr von Getreide, sondern von der Kartoffel gebildet. Ihr
Hektarertrag, z. T. durch Kunstdünger noch gesteigert, Iiegt über dem
Durchschnittswert von Nord- und Osttirol (10).
Mit dem Kartoffelanbau nahm gleichzeitig die Schweinehaltung einen großen
Aufschwung (faU. Z und !). Beides, Kartoffeln und Schweine, sind markt-
gängige Produkte und werden in Fremdenverkehrszentren des eigenen Ta-
les, des benachbarten Ötztales und in Imst verkauft. Die Zahl der in den
Viehzählungen nachgewies enen Schweine s chwankt ents pr e chend dem Markt-
preis für Schweinefleis ch.
Ein weiteres marktgängiges Absatzprodukt des Jerzer,. r' Bereiches sind
schwarze Johannisbeeren. Sie finden in der Mostindustrie Verwendung.
Der Strauch ist in Bezug auf Boden, Klima und Pflege anspruchslos. Die
Ernte ist die einzige notwendige Arbeit, die meist aogar von Kindern ge-
Ieistet wird. Die Anpflanzung von Johannisbeersträuchern auf Ackerflächen
zeigt am deutlichsten die heute sich vollziehende Marktanpassung der land-
wirtschaftlichen Betriebe im Jerzener Siedlungsbe!eich, denn allein die
Mostindustrie ist an der Johannisbeerernte interessiert.
Das Ausmaß an Markanpassung bleibt dem einzelnen bäuerlichen Betrieb
itberlassen. Die deutliche Ausprägung dieser Vorgänge, wie sie der Anteil
der einzelnen Kulturpflanzen an der Ackerfläche von 1963 zeigt (Tab.9),
war erst möglich, als der Flurzwang auf der Dorfflur aufgegeben wurde.
Das geschah f 954 mit dem Bau von Feldwegen. Seitdem ist jede Parzelle
auf dem ebneren Jerzener Anbaugelände zwischen Haselbach und Mtihlbach
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mit einem Traktor oder Einachsschlepper erreichbar, der Bauer muß Dün-
ger, Saatgut und Erntegut nicht mehr im Ruckkorb auf dem eigenen Rticken
transportieren. Am steileren Hang ersetzen Motorwinden die menschliche
Arbeitskraft.
Jahrhunderte hindurch hatte man den W a I d ebenso wie die Almen
nach jenen oft komplizierten Regeln und Rechten genutzt, die aus der Sied-
lungsgenese heraus entstanden waren. Im Verlauf der Siedlungsnahme und
des Siedlungsausbaues war das Interesse der Bewohner stets auf die Nut-
zungsrechte der beteiligten Bauern gerichtet, nicht aber auf bleibende Trag-
fähigkeit des genutzten Bodens. So hatte man j.rn Wald und auf den Almen
Raubbau getrieben. Im Jahre 192? wurde die bis dahin gäItige Alpordnung,
die 1554 nach noch älteren Rechten niedergeschrieben worden war, von ei-
nern neuen Verwaltungsstatut und Wirtschaftsplan abgelöst. 1936 übernahm
die Bezirksforstinspektion die Bewirts chaftung der Gemeindewälder. Damit
trat in der Waldnutzung die große Wende vom planlosen Raubbau zur geplan-
ten und vorausgchauenden Bewirtschaftung ein. Die Streuentnahme wurde
verboten. Der Ytleidegang im WaId, besonders für Ziegen, wurde einge-
schränkt (vgl. den Rückgang der Ziegenhaltung, Tab. ?). Im Almbereich be-
gann rnan vor einigen Jahren mit Aufforstungen. Ein Mischwald aus den
tiefwurzelnden Lärchen und den flachwurzelnden Fichten soll dern Almge-
lände l\rindschutz bieten. Lawinengefahr besteht im Jerzener Siedlungsbe-
reich nicht. Nach dem Waldwirtschaftsplan für den Gemeindewald Jerzens
betrug der Anteil der Holzarten an der lValdfläche der Gerneinde irn Jahr
195?: Fichte 7L %, Lärche 9 %, Zitbe L9 %, Birke L %.
Durch den Bau von zahlreichen Waldwegen und mit Hilfe des Einsatzes von
Motorkraft beim HolzfäIlen und Transport wurde die Waldnutzung in großem
Ausmaß verbessert. Heute erhalten nicht nur die bezugsberechtigten Haus-
haltungen ihren jährlichen Holzanteil ( 6L /" des Jahreseinschlages ), son-
dern dartlber hinaus wird Holz verkauJt (39 %) (tt). Oer Erlös daraus
stellt die größten Einnahmen der Jerzener Gemeindekasse dar.
EinVergleich der Nut zf1 ä ch e ng e füg e von f856 und 1960
macht deutlich, daß im 20. Jahrhundert das rückgängig gemacht wird, wae
im Jahrhundert zuvor geändert worden war: Die Höhengrenzen von Anbau-
und zweischnittigen Mahdflächen sinken auf ihren vorherigen Stand zurilck,
die Riegetalalm wird aufgelassen, die Waldweide ist eingeschränkt, die
Liswiesen eind wieder reine Mahdflächen. Darüber hinaus verlegte man die
obere Grenze der jährlich gemähten einschnittigen Vl/iesen hangabwärts,
verschiedentlich zugunsten des Waldes. Dieser Vorgang leitet eine dem
mittelalterlichen Flurausbau entgegengesetzte Bewegung ein: Das Offenland
sowohl auf der Alm wie auf der Schneise des Intensivkulturlandee dehnt sich
nicht aus, sondern wird verringert. j{hnlich ausgerichtete Veränderungen
zeigen sich auf den Anbauflächen:Die ehemals geschlossenen Ackerlandrin-
ge um den Betriebsmittelpunkt sind von Grtinflächen und den Parzellen der
neu eingeführten Strauchpflanzungen durchsetzt. Der Wert des jetzt plan-
mäßig bewirtschafteten Waldes ist gestiegen. Wald und Waldwege spielen
außerdem eine wichtige Rolle bei der Werbung fitr den Frerndenverkehr.
bn Zuge der Entwicklung des Fremdenverkehrs wurde die bisher bedeu-
tungslose Kamm- und Felsregion zum Anziehungspunkt der Bergsteiger und
Skiläufe r.
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5. Die Siedlungaplätze (Abb. 23,24, Beil. 15, 16; Bild 2,6,7,Ll)
Mit der neuen Funktion des Jerzener Siedlungegebietea ale Erholungsbereich
wandelt aichdie Funktionder S i e dl un g s pI ä tz e . DerFerien-
gaet möchte den Urlaubeort bequem erreichen können und in ihm eine an
Wohnkomfort, Verpflegung und miißiger Zergtreuung reiche und angenehme
Zeit verbringen. Dieeen Aneprttchen konnten Haushaltungen und Betriebe
dee Jerzener Siedlungsbereichea a u f d e r T e r r a a a e, im Dorf
urd in Dorfnähe, am ehesten genügen. Die schon vorhandenen zentralen
Funktionen des Dorfes und eeine verkehrsgtlnstige Lage fiihrten dazu, daß.
eich dae Dorf ale Siedlungezentrum für die ländlichen wie für die fremdge-
werblichen Betriebe weiterentwickelte. In Jerzene endet die aaphaltierte
Autoetraße, die Anechluß an die Pitztaler Straße nach Imst beeitzt. Zwi-
echen Jerzena und Irnst verkehrt eeit einigen Jahren täglich ein Autobus-
paar. In Jerzeng liegen Kirche, Schule und Gemiechtwarenhandlung. Hier
wurden auch dae Gemeindebitro, die Poststube, eine Verteilerstelle der
bäuerlichen Bezuge- und Abaatzgenoesenschaft und die Auffangatation der
Milchleitung von der Tanzalm eingeridrtet. Schneider und Hebamme haben
im Dorf ihre Wohnung. Die beiden ilbrigen Terrasaeneiedlungen Haeelbach
und Niederhof werden jetzt in den zentralörtlichen Funktionsbereich des
Dorfes miteinbezogen: In Niederhof gibt es den ersten Frächter, in Hasel-
bach arbeitet die Tiachlerei dea Siedlungebereiches.
Folgende fremdengewerbliche B etriebe und Einrichtungen konzentrierten
eich Anfang f 967 im Dorf (Abb.23, Beil.l5 ): Dae beetehende äItere Gast-
haus, atark auegebaut, nahm den zweiten Gemischtwarenladen deg Sied-
lungsbereichea auf. Der Wirt und der Inhaber einee Fremdenheime unter-
nehmen Taxireieen für Gäete. Ein zweitea Gaethaus wurde im Winter
1966/67 eröffnet. von den 45 Hauehaltungen dee Dorfee beteiligten aich
inagesamt 3l Hauehaltungen an der Zimmervermietung (70 %), darunter die
beiden genannten Gaathöfe, drei Betriebe ala Pensionen, einer ale Cafd
und drei Betriebe ale Fremdenheime, die übrigen 22 ala Privatvermieter.
In Hagelbach und Niederhof gab es zusammen 9 weitere Hauehaltungen mit
Zimmervermietung, darunter zwei Pensionen.
Mit der neuen Funktion des Jerzener Gebietes ale Erholungebereich wandd-
te aichauchdieFunktionder W ohne t ätt e n . Das bisherbäuerli-
che Wohnhaue wird für jeweila mehrere Wochen zum Aufenthaltsraum etädti-
echer Gäete mit erhöhten Ansprilchen an den wohnkomfort. so erfolgt heute
eine tiefgreifende Umformung in der Anlageordnung der Gebäude und im
Bild der einzelnen Wohnhäuger.
Am atärketen vollzieht eich ein aolcher rilandel wiederum im Dorf Jerzeng.
Bei der Einrichtung einer Hofstätte im Mittelalter euchte man die Räinder
einee wirtechaftawegea als Bauplatz. Ftir den Fremdenverkehr spielt die
Verbindung zur Flur keine Rolle, Jetzt eoll dae Wohnhaus, nicht das Wirt-
schaftegebäude gut erreichbar sein, und zwar möglichst auf einer Fahr-
etraße. So wurden die bie ine Dorf ftihrende Autoetraße und ihre nächsten
Anachlußwege zur orientierungsachee aller Bauten des aufblühenden ört-
lichen Fremdengewerbee (Abb.24, Beil.l6): Hier reihen sich die rneisten
Neubauten auf, hier entstehen nun auch oberhalb des alten Almweges, der
jetzigen Autostraße; mehrere Wohnstätten. Dabei wuche der Ort länge
eeiner verkehrsadern zunächst einseitig in Richtung auf die talauswärts
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führende Pitztaler Autostraße, jetzt aber auch entlang des Fahrweges nach
Breitwies und an der neuangelegten Verbindung nach Gistelwies. Besonders
um den ehemaligen Einzelhof Haselbach bildete sich eine ganz neue Haus-
und Hofgruppe aus (Abb. 23, Beil. l5). Durch den Bau entlang der Fahrwe-
ge entstandinJerzens einneuer Grundriß.Einvom Zentrum vi e1 e t r ah -
iig aus g r eif ende s St raß endo rf wächstmitdenbei-
den Nachbarsiedlungen Haselbach und Niederhof zusammen.
Seit dem Bau der Hochdruckwasserleitung haben die alten Brunnen ihre
Aufgabe als einzige Wasserspender innerhalb der Siedlungsplätze verloren.
Neubauten suchen nicht mehr die Brunnennähe, sondern angenehme Aus-
sicht vom Balkon und aus den Gästezimmern. Häuser im besonders engen
Mühlloch wurden daher wüst, ihre Bewohner bezogen Neubauten in Nieder-
hof und auf dem Jerzener Hofacker. Im Dorfkern wurde stellenweise sogar
die dichtgedrängte Gruppe der alten Häuser aufgelöst, indem man zwei
Wohnhäuser (Nr. 24 und 26/27) abriß und nicht an demselben Platz wieder
au{baute.. Demnach ist heute lockere S t r e u I a g e - neben der Straßen-
lage - Kennzeichen der Neubauten. Dennoch bereitet die enge Bauweise
der übrigen alten Jerzener Häuser dem Autoverkehr Schwierigkeiten; Mist-
legen wurden daher umgesetzt, alte Zugänge zum oberen Stockwerk der
Stadel (Sita tl) mußten abgerissen und Hausecken abgeschrägt werden (Biid 2),
um dem Postautobus eine Durchfahrt bis zum kleinen Dorfplatz vor dem
Gasthof im Dorfzentrum zu schaffen. Auch fehlen im engbebauten Dorf die
notwendigen Parkplätze, Zw diesem Zweck ist die Überbauung des Mtihl -
baches mit einer Plattform vorgeschlagen worden.
Zu den Ansprüchen des I.eriengastes gehören neben einer günstigen Ver-
kehrslage des Wohnplatzes ein gewisser Wohnkomfot und ein ansprechen-
des äußeres Bild des Hauses. Dessen Erscheinungsbild macht einen ent-
scheidenden Teil der Werbung aus. Mit dem AuIblühen des Fremdenver-
kehrs setzte daheraufder Terrasse eine W'andlung de s Haus-
b i I d e s ein, wobei die Gegensätze zwischen den 4l Gebäuden mit Gäste-
zimmern und den l3 vom Fremdenverkehr unberührt gebliebenen Bauern-
häusern mit ihren alten Wirtschaftsgebäuden nach dem Stand von Anfang
I 967 scharf hervortreten.
Veränderungen an den vom Fremdenverkehr nicht betroffenen Gebäuden
wurden nur dort vorgenommen, wo sie vor Baufälligkeit bewahrt werden
sollten. Dabei ersetzte rnan rnanchen Blockbau der Stadel durch holzspa-
rendes Ständerwerk mit Bretterverschalung. Stadelzugänge wurden zu
Traktoreinfahrten umgebaut. Bei den 3l Wohnhausneubauten auf der Ter-
rasse und den l0 Neubauten am Hang wurde die alte Blockbauweise end-
güItig durch Bruchstein- und Ziegelbauweise abgelöst. Der Grundriß dee
Seitenflurhauses und der giebelseitige Aufschluß sind vielfach aufgegeben
und nach individuellem Bedarf gestaltet. Dieser richtet sich vor allem
nach der Aufgabe des neuen Hauses. Neben dem bäuerlichen Wohnhaus mit
Gästezimmern entstanden nichtbäuerliche W ohnhäus er im Iändlichen Villen-
stil rrnd am Hang kleine, nur saisonweise bewohnte Ferienhäuser auswärtiger
Besitzer. Die vorhandenen älteren bäuerlichen Wohnhäuser, die Gäste auf-
nehmen sollten, wurden umgebaut, aufgestockt, mit Balkons versehen. Mit
finanzieller Unterstützung der Forstverwaltung ersetzte man dae alte
Schindeldach durch ein Hartdach, die Außenwände tünchte man in frischem
Weiß. Blumenkästen zieren fast alle Fenster.
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Da die Gesamtzahl der Hauehaltungen nach ihrer Wachstumsspitze im 19.
Jahrhundert zunächst leicht zuriickgegangen war und da jetzt außerdem
Familien aus geteilten Häusern in eigene Neubauten umzogen, gelangten
ehemals geteilte Häuser wieder in den Besitz von nur einer Familie. An-
fang I 967 gab es im Jerzener Siedlungsbereich nur noch 6 bewohnte Häuser,
die unter zwei Haushaltungen aufgeteilt waren, gegenüber 25 geteilten Häu-
aeln im Jahre 1775,
Die jttngste Bauentwicklung kam überall dort auch der Landwirtechaft zugute,
wo mit dem Wohnteil gleichzeitig der Wirtschaftsteil der Hofstätte erneue!t
wurde. Hierbei zeigte sich stete die Tendenz ztrrn Einhof, z. T. mit gebroche-
ner Firetlinie (Nr. 26/27), z. T. auch mit geschloaaener Firstlinie (Nr. 9);
aber innerhalb dee Gebäudes blieben Wohn- und Wirtechaftsteil weiterhin
streng voneinander getrennt.
So entstand, bedingt durch die zahlreichen Neu- und Umbauten individueller
Art in den letzten zwei Jahren, auf der Terrasse ein buntee Bild aua Hofatät-
ten mit unvetändertem Auagehen aua dem I8. und 19. Jahrhundert, Hof-
Btätten mit neuem Wohnhaus und altern Wirtschaftsgebäude, Hofatätten, auf
denen beide Gebäude als Einhof neu errichtet wurden, neugebaute rrllohnhäu-
eer nichtbäuerlicher Art, darunter einige, die als Gäetehäuser allein dern
Fremdenverkehr dienen, und schließlich einige aufgelaasene Hofgebäude.

Am H a n g hat sich dagegen das alte Siedlungsbild fast unverändert
erhalten. Abb. 24, Beil. I 6 zeigt, daß Neubauten bisher nur dort entgtehen
konnten, wo ein Fahrweg den Transport des Baumaterials errnöglichte.Der
größere Teil der Hanghöfe war in dieser Beziehung bisher benachteiligt.
Dieee Tateache trug wesentlich dazu bei, daß der Fremdenverkehr hier noch
keinen Eingang fand.
Eine Auanahme machen die Höfe von Kaitanger. Hier wurde neben dem seit
1828 beetehenden Gasthof (Nr. 'D) das zweite Bauernhaus (Nr. 69) ebenfalls
zu einem Gaethof ausgebaut. Die ursprtinglich rein bäuerliche Hofanlage ist
noch deutlich zu erkennen, zumal die alten Wirtschaftsgebäude beider Hcife
erhalten blieben. Da die beiden Gasthöfe auf Fußsteigen und einem Forst-
fahrweg von der Terrasee in einer Gehstunde bequem zu erreichen sind
und eine reizvolle Aussicht ilber den Piller hinweg nach Sildsr bieten, tra-
gen sie die Funktion von nahgelegenen Ausflugplätzen an der oberen Gren-
ze der Dauereiedlungen. Sie genießen daher ItDurchgangsverkehrrt und neh-
men außerdem Gäste auf, die Zentrumsferne, dafür aber 'Waldnähe auchen.
Im Winter steigt die Bedeutung der beiden Gasthöfe als Beherbergungsbe-
triebe, da eie nahe dem gitnstigen Skigelände der Liswiesen liegen. Diese
Vorztlge bewirkten, daß 196? in Kaitanger zwei Neubauten von ortsfremden
Bauherren begonnen wurden, eine Pension (Besitzer aus Wenns) und ein
Sommerhaus (Besitzer aus England).
Im Zuge des wachsenden Fremdenverkehrs wurde 1964 sogar eine n e u e
S iedlung s s t ätt e ander oberenDauersiedlungsgrenzegegrtindet:
Gasthof Sonneck am Fuß der Liswiesen oberhalb der hangguerenden Altmo-
ränenwälle in 1430 m Höhe. Bei der Standortwahl berücksichtigte man An-
sprüche der erholungseuchenden Gäste: sonnenreiche Lage, reizvolle Fern-
sicht, schneesicheree Skigelände, Nähe dös hangaufwärtsführenden Seeeel-
liftes.
Am höheren Hang folgt in großer Entfernung von der Dauersiedlung der pe-
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riodischbesuchte Bereichder S a i s o n s i e dlung e n: des Berg-
gasthofes (1860 m) und der Alm (2000 m). Oie Existenzgrundlage dieser
beiden Saisonsiedlungen ist für das Fremdengewerbe wie ftir die Viehwirt-
schaft neben den Fahrwegen durch zusätzliche gute Transportverbindungen
zu den tiefergelegenen Dauersiedlungen gesichert; durch den Sessellift für
den Berggasthof, durch die Milchleitung für die Alm. Das 1966 stark er-
weiterte Hochzeigerhaus auJ den obersten Bergwiesen ist ein Ausflugsziel
und Unterkunftshaus mit weiter Fernsicht, das auf Waldsteigen und Fahr-
wegen vom Dorf in drei Gehstunden zu erreichen ist und von dern aus meh-
rere Bergsteigerpfade zu den nächsten Gipfeln hinauffUhren. Im Winter
wirkt sich außerdem das gute Skigelände der Bergwiesen und der Almmat-
ten fördernd auf da fremdengewerblichen Betrieb aus. Diese Vorzüge tru-
gen dazu bei, daß gerade hier noch zwei weitere Bauten, und zwar von orts-
frernden Besitzern entstanden: 1958 das |tStalderhaugrr einer Stuttgarter
Skizunft und 1962 das Sommerhaus eines Einwohners aus Wenns.
Seit der Entwicklung des Fremdenverkehrs ist das Bild der Wohnstätten und
Siedlungsplätze im Jerzener Bereich viel stärker differenziert worden als
bisher. Nach der Funktion und entsprechend nach ihrem Erscheinungsbild
ordnen sich heute nicht nur Nutzflächen, sondern auch die Siedlungsplätze
gtirtelartig hangaufwärts: Auf der Terrasse entwickelte sich das dörfliche
Siedlung s z entrum mit s einen b er eits vorhandenen Ver s orgungsb etrieben und
seinem Anschluß an die PitztaLer Autostraße zum fremdengewerblichen Mit-
telpunkt des Jerzener Bereiches. Der zweite Siedlungsgtirtel der Hanghöfe
nahm am Fremdengewerbe bisher nicht teil; an der Höhengrenze der Dauer-
eiedlungen entstand dagegen ein vom Fremdenverkehr geprägter, dritter
Siedlungsgtirtel in der Funktion eines bequem zu erreichenden Ausflugs-
zieles und Ausgangspunktes zu weiteren Höhenbereichen rnit Hilfe des Ses-
selliftes. In großer Entfernung von den Dauersiedlungen folgt dann der 4.
und 5. Siedlungsgürtel mit den nur periodisch besuchten Saisonsiedlungen
des Berggasthofes und der Almhütte.

6. Zusammenfassung

Das nach dem 2. Weltkrieg einsetzende, langsame Anwacheen der Bevölke-
rungszahl und der Zahl der Haushaltungen im Jerzener Siedlungsbereich
beruht auf verbes s erten Erwerbsangebotenl
l. Der Pitztaler Straßenbau und die Zunahme der technischen Mittel im Ver-
kehr der letzten Jahrzehnte ermöglichen einen täglichen und wöchentlichen
Pendlerverkehr zwischen W'ohnetätte und entfernter liegendem Arbeitsplatz,
der vor allem von Jetzener Handwerkern wahrgenommen wird.
2. Eine neue Erwerbsquelle innerhalb der Heimatgemeinde entstand mit der
Aufnahme von F orstarbeiten.
3. Das Eindringen des Fremdenverkehrs erschloß Erwerbsmöglichkeiten in
der Zirnmervermietung und im weiteren Dienstleistungsgewerbe im Heimat-
ort.
Das Verhältnis 3;l von Haushaltungen mit und ohne landwirtschaftliche Ei-
gentumsflächerstimmt heute noch mit jenem Verhältnis aus dem 19. Jahr-
hundert ilberein, doch wirtschaften jetzt 85 /o aLIet Haushaltungen mit den
Einnahmen aus rnehreren Erwerbsquellen, die zumeist irn Heimatbereich
liegen. Für 27 /o aLlet Haushaltungen wurde aus dem ehemaligen Alm-Vlald-
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Viehbauern ein Foret-Alm-Viehbauer, 40 /o aLLer Haughaltungen widmeten
eich 1964 in privater oder gewerblicher Form der Zimmervermietung. Die
Ernährer der Jerzener Familien laseen sich demnach vereinfacht charakte-
rigieren ale Forst-Alm-Viehbauern, Gastwirt -Alm-Viehbauern, Gastwirt-
Handwerke r, Gastwirt-Handwerker -Alm -Viehbauern und nur noch wenige
alleinige Alm-Viehbauern. Auch in der Gegenwart bestehen Unterechiede
zwigchen den Hang- und Terraesenhöfen: Die Hanghöfe sind atärker auf die
Landwirtechaft auegerichtet, während auJ der Terraase der Fremdenverkehr
etarken Eingang gefunden hat.
Durch die Erwerbsmöglichkeiten im Fremdenverkehr an,gezogerr., setzt heu'-
te eine Bevölkerungsbewegung ein, die der nach auswärts gerichteten Sai-
eonwanderung dea 19. Jahrhunderte entgegengeeetzt ist: Arbeitekräfte kom-
men saieonweise nach Jerzene hinein. Hier werden neue Betriebe auch von
Einwohnern aus'Wenns undlmgt errichtet. Von dort nahm vor etwa 1000
Jahren die Siedlungeentwicklung im Jerzener Bereich ihren Auagang, damals
auf landwirtechaftlicher Grundlage, heute unter dem Einfluß dee Fremden-

il1lnfli" ;tndring en d.es F remdenverkehr s erhielr dae Jerz enu" si"dtorrg" -
gebiet eine neue Aufgabe: In der Funktion eines alpinen Erholungabereiches
eoll der Raum ein saisongebundener W'ohnplatz filr ortafrernde Gäete eein
und bestimmten Aneprilchen einer etädtiechen Bevölkerung gentigen. Diese
Ansprtlche richten eich sowohl auf natur- wie kulturgeographische Gegeben-
heiten dee Raumee, eo daß die Entwicklung des örtlichen Fremdenverkehrs
einereeite von bestimmten natilrlichen Voraussetzungen abhängig ist, anderer-
geite aber auch der wirtschaftende Menech ftir bestimmte Vorauseetzungen
eelbst sorgen muß. Er muß in der Ausrichtung auf das Fremdengewerbe die
Siedlungs etruktur umgestalten
Der Jerzener Bereich besitzt die natürlichen Voraussetzungen weniger für
den alpinen Hochtourismus ale für länger an einern Ort verweilende Gäste,
die wandern, bergeteigen und skilaufen möchten. Unter dieeen Aspekten er-
halten die natürlichen Gegebenheiten des Siedlungsbereichee eine neue
Rangordnung: Die als Offenland durch den Waldgtirtel hangaufwärts ziehen-
de Kulturlandschneise bietet eich im Winter ale waldfreiee, vom Karrm bis
zum Dorf reichendee Skigelände an. Die Felsregion der Grate, bieher außer-
halb jeglicher Intereseen gelegen, wird nun zum besonderen Anziehungspunkt
filr die Bergsteiger.
Z u den kulturg eographis chen Voraus s etzung en des Fremdenverkehre g ehö -
ren ein gewisser Komfort im Wohnen und Verpflegen und eine gute Erreich-
barkeit des Gebietes. Der Gast stellt Ansprtlche an das Verkehrsnetz und
die Geetaltung der Wohnstätten, den linien- und punkthaften Siedlungselemen-
ten, die gegentiber den Flächen der landwirtschaftlichen Nutzung bisher von
geringerer Bedeutung waren. Das Verkehrsnetz entwickelte sich mii dem
Bau der Pitztaler Autostraße für den Jerzener Bereich zunächst ungünstig.
Den Anforderungen des modernen Verkehrs entsprechend führt diese Straße
ohne Steilanstieg unterhalb der Jerzener Terrasse vorbei; die vom inneren
Pitztal rtickwärte auf die Terragse führende Verbindungsstraße endet im
Dorf Jerzens als Sackgasse. Seit dem Winter L966/67 ist Jerzens aber durch
den Bau eines Sesselliftes, des ersten im ganzen Pitztal, wieder im Mittel-
punkt bestimmter Interessen. Der Ort liegt jetzt auf dem Wege zum Lift,
der zum Ziel der Bergsteiger und Skiläufer, dem Hochzeigerkamm und
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-gipfel, fährt.
Innerhalb der vom Fremdenverkehr erfaßten siedluagsplätze lnat sich die
Funktion der wohnhäuser gewandelt. Die bisher bäuerliche wohnstätte, die
jetzt saisonweise Feriengäste ar.f,nimmt, muß gewissen Ansprrlchen städti-
schen wohnkomforts genügen. Das führte - nach dern t954/55 erfolgten An-
schluß an das elektrische Stromnetz und an eine Hochdruckwasserleitung -
zu zahlreichen Um-, Aus- und Neubauten und im Zusammenhang dami.t zu
einer Umformung irn Bild der Wohnhäuser und zu einer Neuordnung des
siedlungsgrundrisses. Hofstättenballung und Lage an Flurwegen werden auf-
gegeben, dagegen sucht rnan lockere Streuung und Anschluß an Fahrwege.
Die Terrassensiedlungen wachsen auf diese weise längs der vom Jerzener
Dorfzentrum ausgehenden Verkehrslinien zu einem vielstrahligen Straßen-
dorf zusammen. Die neuen Gebäude werden je nach ihrer Funktion als bäu-
erliche Wohnhäuser rnit Gästezimmern, als nichtbäuerliche Wohnhäuser mit
und ohne Gästezimmer, als reine Gästehäuser und als saisonweise bewohn-
te Ferienhäuser nach individuellen Anspnichen mit verschieden gestaltetem
Grund- und Aufriß und aus neuzeitlichem Baumaterial errichtet. Beim Neu-
bau einer gesamten Hofstätte zeigt sich die Tendenz zutn Einhof, doch blei-
ben in der Innengliederung wohn- und wirtschaftsteil wie bisher streng von-
einander getrennt.
Stärker als bisher die Landwirtschaft differenziert das vielgestaltige Gast-
gewerbe die Funktion der Siedlungsplätze. Im Jerzener Bereich entstanden
fünf hangaufwärts gestaffelte Siedlungsgürtel3
I. Auf der Terrasse entwickelt sich das dörfliche Siedlungszentrum Jerzens
mit sej.nen bereits vorhandenen Einrichtungen an versorgungsdiensten und
mit seinem Anschluß an die Pitztaler Autostraße zum fremdengewerblichen
Mittelpunkt des Siedlungsbereiches, in dem sich Anfang lt6? 7O /o aller
dörflichen Haushaltungen an der Zimmervermietung in privater oder gewerb-
licher Form beteiligten. Die beiden benachbarten Terrassensiedlungen Hasel-
bach und Niederhof werden in diese Entwicklung mit einbezoger,.
2..Der größte Teil der Hanghöfe ist stärker auf die Landwirtschaft ausgerich-
tet und nimmt, in ungtinstiger Verkehrslage, am Fremdenverkehr bisher
keinen Anteil.
3. In der Funktion eines bequem zu erreichenden Ausflugszieles und als Aus-
gangspunkt für Sess elliftfahrten in höhergelegene Hangbereiche entwickelt
sich an der Höhengrerrze der Dauersiedlungen ein dritter Siedlungsgilrtel,
der wiederum vom Fremdenverkehr geprägt ist und um einen neugegründe-
ten Siedlungsplatz erweitert wurde.
4. und 5. In großer Entfernung von den Dauersiedlungen folgt in 1860 und
2000 m Höhe der vierte und fünfte Siedlungsgürtel mit den nur periodisch
besuchten saisonsiedlungen des Berggasthofes und der Almhütte. Ihre Exi-
stenzgrundlage ist durch gute Transportverbindungen zu den tiefer gelegenen
Dauersiedlungen, durch Fahrwege, einen Sessellift und eine Milchrohrlei-
tung, gesichert.
veränderungen im Besitz- und Eigentumsflächengefüge vollzogen sich in den
letzten 200 Jahren mehr oder weniger stark auf allen Flurbereichen dee In-
tensivkulturlandes. Zwei Drittel aller privat genutzten Anbau- und Mahd-
frächen wechselten seit l7?5 in einen anderen Hofbesitz bzw. dessen Flur-
eigentum über.
In der Gegenwart gehören u. a. Aspekte des Fremdenverkehrs zu den neu-
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artigen Gesichtspunkten, unter denen sich dae Eigentumeflächengefüge wie-
derum zu ordnen beginnt. Dabei spielen eine Rolle:
l. Dae Interesee vieler Haushaltungen an Baugrund in der Nähe des frern-

dengewerblichen Siedlungs zentrumB Jerzen6;
2. das Interesee einiger am Fremdenverkehr beteiligten Betriebe und Insti-

tutionen am Erwerb von Parzellen in der Nähe des Seseelliftes;
3. dae Interesse der vorwiegend landwirtechaftlich ausgerichteten Hanghöfe,

ihr Flureigentrim durch relativ hofnah gelegene Mahdflächen zu vergrößern;
4. das Intereese der Foretverwaltung, Hangflächen zur Aufforstung zu ge-

winnen.
Die Neuordnung dee Nutzflächengefuges steht unter dem Einfluß der Markt-
anpa6aung, der dabei an Bedertung zunehmenden Vieh- und Foretwirtschaft.
und dem Wunsch, in der Flurbearbeitung menachliche Arbeitskraft und
-zeit zu 6paren. Die Bewirtschaftung der Alm ist durch den Bau einer Milch-
rohrleitung geaichert, der Jerzener Bauer iet weiterhin auch ein Alm-Vieh-
bauer. Dagegen kennzeichnen Vergrilnlandung, Konzentration der Bodenbe-
arbeitung auf die hofnahen Flächen und Umstellung vom Getreidebau auf
Kartoffelanbau die Veränderungen auf dem Intensivkulturland. Dabei nahm
daa Ackerland zwischen 1857 und 1959 zugunsten des Grttnlandes urn 32 to
ab, die Anbaugrenze sank wieder hangabwärts bis zur Höhengrenze der
Dauereiedlungen. Entfernte Bergwiesen werden heute als Bergmähder ge-
nutzt, d.h. nur noch im Abstand von mehreren Jahren geschnitten; eie wer-
den teilweise 6ogar als Intensivkulturland völlig aufgegeben und der Auf-
foratung {iberlassen. Damit wird ein Teil der Kulturlandgewinnung der mit-
telalterlichen Ausbauperiode wieder rtickgängig gemacht. Dagegen wächst
im Zuge der Entwicklung des Frerndenverkehre die Bedeutung der land-
echaftlich reizvollen Kamm- und Feleregion, die bisher außerhalb jeglicher
Intereaaen lag.

f ).Die Zahlen der Statistiken zum Jerzener Frerndenverkehr (Abb.6) be-
ziehen eich auf die gesamte Gemeinde Jerzens. Bie 1966 beteiligten eich
außerhalb dee Jerzener Siedlungsbereichee nur drei Privatverrnieter
mit zusammen 12 Betten und der Gasthof Schön mit 40 Betten am Frem-
denverkehr. Der Gaathof Schön fiel jedoch durch Brand und häufigen W'ech-
eel der Pächter filr den Gaetbetrieb gehr oft aue. Die gtatietiechen Anga-
ben ftir die Gemeinde Jerzeng kennzeichnen aleo durchaus den Entwicklungs-
stand dee kleineren Untersuchungegebietes, 2) Zwiechen dem Dorf und dern
Hochzeigerhauebcetand bigher nur ein unregelrnäßiger Jeepverkehr auf
dem von der Foratverwaltung erbauten Fahrwege, der oberhalb von Kait-
anget durch den Wald fährt (Abb. 24, Beil. l6), 3) Fünf Buspaare verkehren
täglich auf der Pitztaler Talstraße nach Imst, ein weiteres Buspaar ver-
kehrt zwiechen Imet und dem Dorf Jerzena direkt, 4) Waldwirtechafts-
plan Gemeinde Jerzens, 5) Haushalteliete der Gemeinde Jerzens 1964,

6) Dohrmann, Bergbauernwirtschaft, S. 42-68, Z) Oie Grenze zwischen
einem Hauahalt mit und einem ohne Landwirtschaft wurde wiederum bei

I ha Flureigentuin angenommen, urn den Vergleich mit der vorangegan-
genen Entwicklung möglich zu ma:hen. Im Jerzener Bereich ist Flur-
eigentum die Grundlage ftir einen landwirtschaftlichen Betrieb, Pachtland
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kommt nur ale Ergänzung hinzu, 8) Bodennutzungaerhebung der Gemein-
de Jerzens 1p63, 9) Stolz, Landwirtechaft, S. 127 f, l0) Hektarertrag
Jerzens; 28 OOO kg (Bodennutzungserhebung f963), Hektarertrag Nord-
und Osttirole: 20 400 kg (Aubele, Wirtechaftekunde, S. 39), ll) Durdr-
schnittlicher Jahreeeinachlag von 1932 bie 1956. Nach dem Waldwirt-
schaftsplan Jerzens I 95?.
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Schluß: Ergebnieee und Vergleich

Die ereten Dauereiedlungen des äußeren Pitztales entstanden an alten,tiber-
regionalen Verkehrslinien auf der Grundlage einer landwirts chaftlichen
Nutzung der am begten dazu geeigneten Flächen. Bei der Siedlungsgrün-
dung apielten daher die nattirlichen Voraugsetzungen zur Anl.age von Nutz-
flächen eine entecheidende Rolle.. Da auch der rnittelalterliche Ausbau und
die apäter differenziertere Entwicklung der Siedlungen auJ der Grundlage
der Landwirtechaft erfolgten, war die Entfaltung des Nutzflächengefilges
ale lebenenotwendiger 1üirtechaftsbaeie in den drei er6ten Siedlungsperio-.
den von großer Bedeutung.
Dae JerzenerGebietgehötte zunächstzum rrf eideb e r eich der
Siedlung Wenng am Venethang dea äußeren Pitztalee. Vermutlich im Früh-
mittelalter wurde von dort am Rande einee ine innere Pitztal ziehenden
Almwegee die Jerzener Al t s i e dlung gegritndet. Damit entetand
in einem bieher nur periodigch und exteneiv genutzten Randgebiet der öku-
mene ein permanenter und, in ll00 m Höhe auf einer anbaugünstigen Ter-
raeee gelegen, weitgehend autark bewirtschafteter SiedLungsplatz. Die Jer-
zener Bauern widmeten eich vor allern aber der Viehhaltung mit jahreszeit-
lich wecheelndem Weidegang auf höher gelegenen Wald- und Grasflächen
und gleichzeitiger Futtervoreorge filr die winterliche Aufetallung. Dieeer
Almwirtechaft entsprach einhangaufwärta gestaffeltes Zw e i s i e d -
I ung 8 8 y I t e rn mitpermanenter Hofsiedlung auf dertiefer liegenden
Anbauterraege und annuell-temporal benutzter Almhtitte oberhalb des Heirn-
olteg in 1430 m Höhe. Die mit der Entfernung vom bäuerlichen Betriebs-
mittelpunkt abnehmende Nutzungaintengität war demnach nicht ringförmig
geordnet, wie das im ldealfall vom wirtechaftenden Menechen angestrebt
wird, aondern eineeitig hangaufwärts gestuft. Dae bevorzugte Gelände hang-
aufwärta besaß mit geinen Bodenqualitäten und seiner beeondera günstigen
Sonnen- und Windgchutzlage die besten Nutzungsvorauseetzungen vor den
tibrigen Hangflächen seitlich und unterhalb der Siedlungsstätte.
Auch in der Folgezeit prägten eich diese Grundzttge des Nutzflächengeftiges
mehr oder weniger stark im Jerzener Siedlungebereich aus. In der m i t -
t e la lt e r li ch e n Aue b aup e r i o d e gründete manwahr-
echeinlich mit grundherrlicher unterstützung a18 schwaigen angelegte Ein-
ödhöfe am Hang oberhalb der Altsiedlung und verschob dabei die Höhengren-
zen der Dauer- und Saisoneiedlungen und mit ihnen die Höhengrenzen de!
Acker- und Wieeenflur etufenweiee hangaufwärts. Die mittelalterliche
Wärmeperiode im 14. Jahrhundert bot günstige Vorausaetzungen, die An-
baugrenze bie in vermutlich 1360 m Höhe zu verlegen; die Urnwandlung
eines Gerätee, der kurzstieligen Senee zur langetieligen Sense, erleichterte
dae Mähen und förderte dadurch eine ausgedehnte Heugewinnung. Im Zuge
der mittelalterlichen Auebaubewegung entwickelte eich eine von der Ter-
raaae durch den rilald bie zu den Almmatten dea Kammritckens hinaufstoßende,
von allen Hofgruppen im Besitzgemenge genutzte Offenlandgchneise. AuJ
ihrem Kulturland zeigten aich hangaufwärts an Arbeits- und Ertragsinten-
eitätabnehmende Nut z f I ä ch e ng ü rt e I . Auf diese Gtirtel rich-
teten sich auch die wenigen vorhandenen Weglinien, die als wirtschaftswe-
ge nicht die Hofgruppen untereinander, eondern die punkthaften siedlungs-
plätze dee unteren Hangea rnit den entlegeneren Nutzflächengttrteln des hö-
heren Hangea verbanden. Die permanenten siedlungsplätze erreichten irn
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Spätmittelalter in 1430 rn, dae Inteneivkulturland in 1880 m Höhe ihre oberen
Grenzen, die bie ins 20. Jahrhundert hinein etabil blieben. Mit dem Weide-
gelände der Almen reichte die ökumene bereitg bie an den Fuß der Fela-
wände und ech:offen Grate. Eine Steigerung der Nutzungsintenaität war zwar
vielfach noch möglich, nicht aber eine Auedehnung der Nutzflächen.
Die weitere Siedlungsentwicklung verlief demnach im Bereich der featge-
setztenGrenzen. Zahlreiche Hofteilungen im16. bie 18. Jahr-
hundertftlhrtenzur inne r en Diffe r en zier ung. Inderen
Zuaamrnenhang verminderten sich die Besitzgrößen verechieden etark.
Die Zusammeneetzung der BetriebsgruPPen wie auch dea Beeitz- und Nutz-
flächengeftlgee wurde vielfältiger, die ehemaligen Flurparzellengtößen
echwanden. Die Einödhöfe wucheen zu Weilern, der Weiler Jerzeng zum be-
trieblich differenzierten Dorf heran. Im Nutzflächengeftlge hatte die obere
Anbaugrenze in 1430 m Höhe die Grenze der Dauereiedlungen erreicht und
hielt eich hier auch in einer für den Ackerbau klimatiech ungtlnetigeren Zeit.
Egartenwirtechaft gab man apäteatene im 18. Jahrhundert aue unbekannten
Gritnden auf. Die schon mit der Siedlungegrundlegung angebahnte Tendenz
zur hangaufwärte filhrenden Staffelung der Nutzflächen hatte sich voll durch-
ge8etzt.
Im Jahr l8?0 erreichte die Entwicklung der Bevölkerungezahl im Jerzener
Bereich ihren Höhepunkt. Die biaherige Betriebeetruktur löete aich auf, in-
dem eichviele Einwohner dern Handw e rk und Ha ua g e w e r-
b e im Heimatbereich und auf Saisonwanderung zuwandten. Um die klei-
neren Siedlungeplätze arn Hang mit dem Dorf und seinern talauewärte ftlhren-
den Verkehrsweg zu verbinden, legte man neue, bequern zu begehende Ffade
an. Die Erträge der Nutzflächen mußten filr die vermehrte Bevölkerung trotz
eingetretener Klimaverechlechterung erhöht werden, die ehemale klaren
Granzen zwischen dem Intenaivkulturland mit Anbau- und Mahdflächen einer-
seits und den WaId-, Matten- und Kammflächen als Weideland anderereeits
wurden gelockert, indem Wieeenland zusätzlich beweidet wurde. Die Höhen-
grenzen der Nutzflächen innerhalb der Kulturlandschneise verechob man
hangaufwärte, die Gtirtelung war durch jeweils noch höher angelegte N u t-
zung s ine eln nichtmehr soscharfausgeprägtwiebieher. Dabei
reichte der Anbau über die etabil bleibende Dauersiedlungsgrenze hinweg
bie in 1480 m Höhe. Der \lleidegang von Groß- und Kleinvieh war für den
größten Teil deg Jahree auf die gesamte Waldfläche ausgedehnt worden. Be-
gtinstigt durch die einsetzende Grundentlastung und gefördert durch dae herr-
echende Realteilungerecht nahm daa Beeitzgemenge auf der Flur weiterhin
zu. Die genetiach bedingten Flurbeaitzgrenzen zwischen einzelnen Hofgrup-
pen und die bisher klare Anlageordnung der Hofetätten löeten sich auf.
Mitdem inderMitte dea 20. Jahrhunderte eindringenden F r emden -
v e r k e h r erhielt dag Jerzener Siedlungsgebiet die Funktion einea al-
pinen Erholungsbereichee. Da der Gaat A n e p r il c h e an das Verkehre-
netz und die Geetaltung der 'Wohnetätten etellt, atieg die Bedeutung der li-
nien- und punkthaften Siedlungselemente atark an. Ungeachtet der ftlr Jer-
zene zunächst ungilnatigen Sackgaseenlage abeeits der Pitztaler Autoetraße
entwickelt sich in der Gegenwart ein neuer Durchgangevedcehr zu dem ober-
halb der Siedlungegrenze erbauten Seaeellift. Die Funktion der Häuaer ale
Wohnstätten fttr Feriengäete filhrt zu einer Umformung der bisher nach agrar-
wirtechaftlichen Geeichtapunkten einheitlich geordneten Hofatättenanlagen
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und zu einer Neuordnung dea Siedlungagrundrieaea. Zahlreiche lJfohnhäuaer
werden jetzt in streulage, mit individueller Grund- und Aufrißgeataltung
und aus modernem Baumaterial neu errichtet; die Terragsengiedlungen wach-
aen dabei länge der vom Jerzener Dorfzentrum auegehenden Verkehralinien
zu einem vielatrahligen Straßendorf zueammen.
Mit der neuen Funktion der siedlungaplätze zeigt sich heute, atärker ala bis-
her, einehangaufwärta geataffelte Gürt e1biIdung der Sie d-
I u n g e n. Auf den fremdengewerblichen Mittelpunkt im dörflichen sied-
lungazentrum Jerzena folgt hangaufwärte ein vom Fremdenverkehr unbe-
rtlhrter Siedlungegtlrtel der von Fahrwegen abeeite liegenden Hanghöfe. Die.
im dritten Gilrtel an der Höhengrenze der Daueraiedlung beatehenden und
um einen wohnplatz erweiterten siedlungaatätten dagegen eind auf neuen
Fahrwegen zu erreichen und dienen als Ausflugeziele und Durchgangaatati-
onen zum seeeellift wiederum dem Gastgewerbe. In großer Entfernung von
den Daueraiedlungen folgen in 1860 und 2000 m Höhe der vierte und fünfte
Gilrtel mit den nur periodiech beauchten saieongiedlungen dea Berggaetho-
fee und der Almhtttte. Die auch im Eigentums- und Nutzflächengefitge ein-
eetzende Neuordnung richtet gich nach neuen, vom Fremdenverkehr und der
landwirts chaftlichen Marktanpaa aung b eetimmten Gee ichts punkten. Dabei .

wird ein Teil der mittelalterlichen Kulturlandgewinnung am höheren Hang
wieder rttckgängig gemacht, indem man ehemalige Mahdflächen der Aufforatung
tlberläßt.
Der aufgezeigte Entwicklungegang dee Jerzener siedlungegebietes eoll im
folgendendurch einenkurzen v e r g I e i ch mitdensiedlungevorgän-
gen im Plangeroßer Bereich in einen größeren Zueammenhang geetellt
werden (l).
Die im Jerzener wie im Plangeroßer Bereich von der Landwirtechaft getra-
gene sledlungegrundlegung fand irn Pitztal nicht überall gleich gitnatige
vorauagetzungen zur Anlage von Nutzflächen und wohnetätten. Der Bereich
von Pla ng e r o ß liegtirn oberaten Teildee inneretenpitztalee an
der abaoluten Höhengrenze der ökumene (Abb. IXz). Ale siedlungaplatz bie-
tet eich nur die achmale, von hohen, z. T. vergletecherten Bergkämmen
eingeechloeaene und beechattete Taleohle in l600 bia l?40 m Höhe an. Hier
im Talechluß bestand im Frühmittelalter, ilber eine Tageereiae weit vom
siedlungazentrum Imgt entfernt, eine Alm der Imeter Großgemeinde. Auch
der Jerzener Bereich gehörte anfange ale nur extengiv genutztea Weideland.
zu den Randgebieten der Ökumene, doch liegt et z. T. um 500 m tiefer ale
Plangeroß, war in nur einer Gehgtunde von eeinem wirtechaftezentrum
'wenng zu erreichen und wurde ale Durchgangsgebiet filr den Imeter Almweg
ing innere Pitztal häufiger besucht. Außerdem beaitzt er auf relativ breiter
Terraesen- und langer Hangfläche in etldweatlicher Sonnenexpoaition die zur
Anlage von Anbau- und Mahdflächen beeeeren Bedingungen. so setzte die
siedlungegrundlegung im Jerzener Bereich 8pätesteng um dae Jahr 1000 und
damit immer noch frilher ein ale im inneraten Tal. Dort wandelten Groß-
grundherren urn 1300 die Atm in einen schwaighof um. vier weitere sied-
lungaplätze wurden vermutlich in ähnlicher Weiee gegrttndet.
Dieae vorgänge stimmten in Art und Zeit nlit der im Jerzener Bereich
schon zu einer zweiten siedlungsperiode gehörenden Auebaubewegung über-
ein. Daher sind die ereten Höfe von plangeroß bereite als Auebauhöfe zu
bezeichnen. sie lagen ala Einödhöfe Jeweile in einer kleinen Talkamrner.
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Dieee werden von Schuttkegeln, die den schmalen Talboden queren, und von
den seitlichen Steilhängen und Felswänden begrenzt. Zur inteneiveren Nut-
zung eigneten sich allein der Talboden und der Hangfuß. Bei einem Fluraus-
bau war rnan auf die fleckenhafte Anlage von sehr hoch gelegenen und schwer
zugänglichen Bergmähdern angewiesen, deren Nutzung stellenweise bald
wieder aufgegeben werden mußte. Im Jerzener Bereich dagegen dehnte eich
die privat genutzte Flur im Spätmittelalter geschlosaen bis zu einer in
1880 m Höhe liegenden Flurgrenze aus, die erst in allerjtingster Zeit wie-
der abfällt. Den nur zeitweilig gernähten und zum TeiI beweideten Berg-
mähdern dee inneren Pitztalee entsprechen im äußeren Pitztal die inten-
siver genutzten, da jährlich geschnittenen Bergwiesen.
Dem nur im Plangeroßer Gebiet kurz aufblühenden Bergbau am Ende des
I 6. Jahrhunderts folgte in beiden Bereichen eine Zeit der Hofteilungen und
inneren Differenzierung. Bedingt durch die Lage der Wirtschaftzentren in-
nerhalb kleiner Talkamrnern bildeten sich in Plangeroß die Nutzflächen des
Inteneivkulturlandee und der Heimweiden in hofnahen, schrnalen Ringen aus;
die extensiv genutzten Wald-, Bergmähder- und Almweideflächen entwickel-
ten sich dagegen als Gürtel auf den beiderseitigen Hängen. Ihr Verlauf wird
durch Exposition, Relief und Gesteinsuntergrund variiert. Im Jerzener tal-
einseitigen Terrassen-Hang-Bereich setzte sich dagegen die Tendenz zur
hangaufwärts gestaffelten Gtlrtelbildung bereits auf dem Intengivkulturland,
ja selbst in der Geneee und irn Gefüge der Siedlungsstätten und ihrer Be-
triebsgruppen durch.
Da das Inteneivkulturland im Plangeroßer Bereich nur geringe Ausdehnung
besaß und inselartig längs der Talsohle in abgeschlossenen Talkammern
liegt, verliefen die Hofteilungen jeweils innerhalb der Flurgrenzen des Mut-
terhofes in überschaubaren und daher rekonstruierbaren zeitlichen Schritten.
Bei der Anlage und Weiterentwicklung der Siedlungsstätten suchte man hier
wie im Jerzener Bereich Wassernähe und Anschluß an Wirtschaftswege. Zu-
sätzlich aber richtete rnan die Giebelfronten aller Gebäude zur Sonnenseite
talaufwärts. Die nordexponierte Wetterseite des Hauses und die dem LuJt-
druck der von den Hängen kommenden Lawinen ausgesetzten TrauJseiten
mußten besonders geschützt werden. Entsprechend der kleineren Nutzflächen-
größe und -erträge der Plangeroßer Höfe erreichten ihre Wirtschaftsgebäu-
de nicht die Jerzener Stockwerkhöhe. Der Ackerbau, noch itber der oberen
Jerzener Anbaugrenze liegend, entwickelte sich nur fleckenhaft. Nicht zu-
fällig war gerade ein Plangeroßer Hofinhaber um 1629 Lehensträger des irn
Jerzener Anbaubereich liegenden Mannlehen Niederhof. - Bei der beschränk-
ten Auedehnung des Kulturlandee entgtanden in den Plangeroßer Siedlungen
neue bäuerliche Wohnhäuser nur in unmittelbarer Nähe dea Mutterhofes,
das Wirtschaftsgebäude wurde beibehalten und unter alle Betriebe aufgeteilt.
Diese Vorgänge zeigten sich ebeneo im Jerzener Gebiet bei den Hangauebau-
höfen Hag und Egg; auf den übrigen Siedlungsplätzen verlief die Entwicklung
in vielfältigerer Art. Sowohl in Jerzens wie in Plangeroß wurden im 18. Jahr-
hundert eine neue Kirche gebaut und eine Kaplanei gestiftet. Dadurch erhielt
der Ort Plangeroß erst jetzt zentrale Funktionen, die Zahl seiner Haushal-
tungen stieg auf l0 an. Im Jerzener Bereich dagegen hatte sich auf der ver-
kehra- und anbaugitnstigen Terrasse bereits vor dem Kirchenbau ein an Alter
und Hofzahl alle tlbrigen Hofgruppen überragendee Siedlung6zentrum ausge-
bildet.
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In der Zeit det starken Bevölkerungszunahme in der elsten Hälfte dea 19.
Jahrhunderte bot der Jerzener Bereich in der Larrdwirtechaft und irn Haus-
gewerbe und Handwerk filr den bäuerlichen Bedarf doch eo vielen Familien
auereichenden Lebenaunterhalt, daß trotz einsetzender Abwanderung die
Zahl der Hauehaltungen nur unbedeutend schwankte, die Höhengrenze der
Daueraiedlung erhalten blieb, daa Auernaß der Anbau- und zweischnittigen
Mahdflächen noch vergrößert und ihre Höhengrenzen hangaufwärte vergcho-
ben wurden. Im Plangeroßer Bereich mit aeinen wenigen Haushalten konnte
daa bäuerliche Hauegewerbe keinen Absatz finden. Die Größe der Nutzflächen
war gering, eine Ertragainteneivierung bei eingetretener Klimavere chlech-
terung in dieeer Höhenlage und Gletschernähe unmöglich. Die Bevölkerung
ging auf Saieonwanderung, die in zahlreichen Fällen zur gänzlichen Abwan-
derung ftlhrte. Zwei der höchatgelegenen Siedlungeplätze wurden ale Dau-
eraiedlungen aufgegeben und in Almen umgewandelt (3). Damit waren sie
in die Stufe nur periodiecher Nutzung der frilhmittelalterlichen Zeit zuritck-
geeunken.
Der gchon um 1900 in Plangeroß eineetzende Alpinismue fithrte zu einer
neuen, talaufwärtg gerichteten Siedlungabewegung, in deren VerlauJ die Sied-
lunge etruktur dea Plangeroße r B ereiche e durchgreif end neugeordnet wurde.
Während im Plangeroßer Bereich die Einnahmen aus dem Gastgewerbe ftlr
jeden Hauahalt die lebenenotwendige Existenzgrundlage bilden, zeigt der
Jerzenet Bereich enteprechend eeiner geringeren Entfernung zur Inntaler
Verkehreade r und gemäß e einer gtinetig er en phya iogeog raphie chen Voraue -
aetzungen fitr die Land- und Foratwirtechaft in den Erwerbsmöglichkeiten
eine reiche Vielfalt.
So erecheinen in Plangeroß und Jerzens in allen Perioden der Siedlungeent-
wicklung trotz gemeinsamer Grundztige der Siedlungsgrundlegung, bzw. des
Auebauea, der inneren Differenzierung, der Auflösung und der Neuordnung
dea Gefügea voneinander abw e i c h e nd e El e m ent e. DieSied-
lungegründung erfolgt zu verechiedenen Zeitpunkten; die innere Differen-
zierung zeigt jeweile eigene Kennzeichen, beeondera im Nutzflächengeftige;
die Strukturlösung und die Neuordnung durch den Fremdenverkehr vollziehen
eich irn Plangeroßer Bereich entachiedener und in ihren Folgen die Sied-
lungsstruktur eineeitiger verändernd als im Jerzener Gebiet. Damit zeigt
eich bis zur gegenwärtigen Entwicklung der Siedlungsstruktur, daß dem
Mengchen im Hochgebirge je nach der lokalen Lage eeines Siedlungeberei-
chee im großen Talnetz, irn kleineren Talbereich und an der Höhengrenze
der ökumene ein mehr oder minder großer Spielraum für einen Wandel
seiner Wirtechafteziele und Siedlungsaufgaben bleibt. Dennoch wird im Hoch-
gebirge letztlich immer wieder und etärker ale im Flachland die Abhängig-
keit rrcn den nattlrlichen Gegebenheiten epürbar.

t) Beyer, Siedlungebewegungen,
kehr, S.208, 3) Vgl. anders
s. 29r .

S. 45 - 58, 2) Hambloch, Frerndenver-
Hambloch, Wirtschaftsgeogr. Struktur,
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Summary

The investigated area of the village Jerzens is part of the lower Pitztal' a

valley in the northwestern rrötztaler Alpenrr near the town Imet. This area
lies on the periphery of the agricultural landscape in altitudee between
9OO - 2500 m and ig characterized by agricultural land, woodland,Alpine
pastures and barrens.
In this study the formal-genetic approach is applied in order to analyee
the stages of development of the village and its fields. For illustrative
purposes the statistical material is represented in tables, maps and
diagrams.
The individual chapters deal for each stage with the following criteria;
patterns and types of settlement and cultivated land, types of farrning, the
changing ownership of allotments and the Proce66ea which produce the
structure and their underlying power-fields.
The development is characterized by five typical stages:

l. the foundation of settlements which took place in the early
Middle Ages at the latest;

2. t}:.e mediaeval extension of the agricultural area;
3. the division of farms ald the differentiation of the development

in the course of the l6th - lSth centuries;
4. the rapid growth of population dgnsity and the dissolation of

traditional structuree in the 19"" century;
5. the tourism, which br.ought about a new form of structural

organization in the 20tn centurY.

Finally, the individual devetopment of the Jerzens area is compared with
the corresponding, yet partly different development of the Plangeroß area
in the uppe! Pitztal. In both parts of the valley the dependence on the
natural conditions of the area is of considerable importance.
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Bild 2

Dorfzentrum Jerzeno, eng verbaut

Bild 3
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Beilage I zu: Westfälische Geographische Studien, Heft 21, 1969
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Abb.9: Höhenlage und Orte des Jerzener Siedlungsbereiches
( entw nach Katasterunterlagen)
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Abb. 1O : Siedlungstopographisch wichtige Geländeformen



Beilage 3 zu: Westfälische Geographische Studien, Heft 21, 1969
Beyer : Jerzens im Pitztal

Abb. 11 : Flurnamen um 1775 und Parzelf ierung 1856
{nach Katasterunterlenen I
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Siedlung und Nutzung
(Rekonstruktion nach

im Bereich Jerzens 1OOO-1966
Kataster u. eig. Kartierung )

Abb.12:
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Abb.13: Die Flur und ihre Eigentümer um1775
(nach Thcrco. Krtr.t.r 1775)
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Abb.14: Rekonstruktion des Besitzes von 7 ausgewählten Höfen vor 1550
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Abb. 15: Die Siedlungsplätze und ihr zugehöriger Besitz um 13OO
(Rekonstrultion)
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Abb. 17: Die Siedlungspfätze und ihr zugehöriges Eigentunr 1856
fnr^h rmtl K,r.rrer.r r^L^llFn!
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Abb.19: Wechsel in der Hofzugehörigkeit der Katasterparzellen i775-1966
(rntw. naeh Ketrstcrunt.rltg.n)
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Abb.20: Der Siedlungsplatz Niederhof und seine hofnahe Flur bis 1629
(R6konrtruktion und nach Stousrkatastor lmst 1629)
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Abb.22: Die Siedlungsplätze nach der Zahl ihrer Haushaltungen 1629-1959
(nroh Ketertrr und Haurhrltrlirtln)
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